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Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn der 
Autor geschaffen hat, 
und spiegelt dessen 
originale Ausdruckskraft und Fantasie wider. 


Alle Personen und Namen sind frei erfunden. 
Ahnlichkeiten mit lebenden Personen 
sind zufällig und nicht beabsichtigt. 


Was bisher geschah: 


James Jones Baldwin, Regisseur experimenteller 
Filmwerke, ist mit seinem Team in einer abgelegenen (nicht 
weiter geografisch bestimmten) Gegend unterwegs, um 
Material für einen geplanten, neuen Film 'vor Ort' zu 
sammeln. Ein mit Baldwin befreundeter Archivar hat sehr 
alte Schriftstücke gefunden, die darauf hinweisen, dass es 
vor Jahrhunderten einen Zusammenschluss von Menschen 
gegeben haben muss, deren Ziel es war, die Bösen und 
Ungerechten zu bestrafen. Die Legende von diesen 
'Ordensbrüdern' interessiert den Regisseur und er möchte 
daraus einen Film machen. 

Verirrt auf dem Weg zum legendären Schloss 'Rachass', 
müssen Baldwin und seine Leute weitab von ihrem 
einfachen Hotel in einem kleinen Dorf draußen auf der 
Ebene in ihren Autos übernachten. Auf unerklärliche Weise 
verschwindet dort einer von ihnen (Rodolphe). Die Suche 
nach dem Vermissten bringt eine Fülle von Geschichten 
hervor, die sehr eng an die Sage des 'Feueraugen-Ordens' 
anknüpfen. Doch die Dorfbewohner haben ganz allgemein 
etwas gegen Fremde und die chaotische Truppe des 
Regisseurs wird schließlich aus dem Hotel geworfen und 
zuletzt aus dem Dorf vertrieben. 

Der Inhaber eines Gemischtwarenladens hat sich ihnen 
angeschlossen - er war als kleiner Junge vor vielen Jahren 
dabei, als ebenfalls zwei Menschen draußen in der Ebene 
auf unerklärliche Weise verschwunden sind. 


Die Leute um Baldwin wissen also jetzt, dass sie es mit 
mysteriösen und unvorhersehbaren Ereignissen zu tun 
haben werden, kehren an den Lagerplatz zurück, an dem 
Rodolphe verschwunden ist, und bereiten eine groß 
angelegte Suche von dort aus vor. 


-1- Aufbruch 


Wie es im Nebel zu dämmern beginnt, sitzen James Jones 
Baldwin und seine Leute bereits in den Wagen und 
frühstücken. X hat auf seinem Campingkocher mit 
geschmolzenem Schnee Kaffee und Tee gebraut. Dalia und 
Dr. Glücklich sind begeistert. 

"Wann ich da an den Morgen vor zwei Tag zurickdenke 

" stellt Letzterer eben fest "... noch nicht mal an Kaffee 
hot's gegeben. Und heit hom mir a gonzes Frihstick!" 

Unter ziemlich erbärmlichen Umständen frühstücken sie 
königlich. Die Reste der vorangegangenen Mahlzeiten am 
Vortag gibt es ebenso, wie frisch gekochte Eier. Zwar 
bekommt nicht jeder zur gleichen Zeit sein Ei und sein 
heißes Getränk nach Wahl, aber niemand kann sich 
beschweren. 

Schließlich kommt man vor Baldwins Wagen zusammen, 
um sich zu besprechen. 

"Wie wollen wir's anpacken?" erkundigt sich der Krämer. 
"Wenn wir überhaupt etwas unternehmen können, dann 
müssen wir es jetzt wagen. Einfach drauf los? 
Ausschwärmen?" 

"Ausschwärmen?" Baldwin ist ganz blass geworden. "Um 
Gottes willen! Nur das nicht! Wir bleiben schön zusammen. 
Mir reicht völlig, dass Rodolphe verschwunden ist. Ich hab 
keine Lust, nach und nach die Hälfte der Mannschaft zu 
verlieren." 


"Also?" Zeramov hat seinen Notizblock gezückt und 
wartet auf Baldwins Strategie. Allerdings sieht man dem 
Drehbuchautor an, dass er die halbe Nacht über wach 
geblieben ist. Mit struppigem Haar sitzt er da, gaähnt 
unaufhörlich und reibt sich mehrmals die Augen. Trotzdem 
fällt dem, der genau hinsieht und ihn kennt, ein 
schelmisches Grinsen auf, das man bei ihm nicht jeden Tag 
sieht. 

"Haben sie einen Plan, Alexej?" forscht X, der neben ihm 
Platz gefunden hat. 

Zeramov hält X seinen Notizblock hin. Auf der vorletzten 
der beschriebenen Seiten liest dieser den Eintrag, den der 
Schreiber irgendwann in der Nacht als letzte Möglichkeit 
sogar unterstrichen hat: 'Für ein Mal diskutieren die 
Baldwinschen nicht lange, sondern brechen gleich nach 
dem reichhaltigen Frühstück auf! 

"Tatsächlich?" jetzt schmunzelt auch X - was er selten 
tut. Die Vorstellung, dass bei Ihnen etwas ohne langwierige 
Diskussionen gehen soll ... befremdlich! 

"Hätten wir einen langen Strick, ich würde uns am 
liebsten anseilen, Kinder!" erklärt Baldwin gerade. "Aber 
leider geht das nicht!" 

"Und was machen wir dann?" 

"Signore ... wir müssen in nördlicher Richtung suchen. 
Da haben wir wahrscheinlich die größten Chancen. Ich 
weiß zwar nicht, wie wir Rodolphe finden können, aber 
darüber zerbreche ich mir jetzt auch nicht den Kopf. Los, 
Kinder ... Action!" 


Kurz darauf befinden sie sich schon im Aufbruch. Alles 
rennt aufgeregt herum, ein jeder packt noch irgendetwas 
zusammen. Einige überprüfen ihre Waffen, andere 
begnügen sich damit, in den immer noch unvorstellbar 
dichten Nebel hinein zu sehen. Nur Cassius lehnt lässig an 
Baldwins Wagen und wartet geduldig, bis die anderen 
abmarschbereit sind. 

"Wie mache ich das nur mit meinem Mantel! Ich kann 
doch meine Ausrüstung unmöglich zurücklassen. 
Andererseits ist mein Trenchcoat für die Übergangszeit 
gedacht und unter dem Pelz stört er mich sogar!" erklärt X 
eben dem Dr. Glücklich. 

"No, lossen sie ihn einfach zurick!" meint der. 

"Ach, sie mit ihrem Mantel. Giftmischungen und 
Sprengstoffe werden wir bestimmt nicht brauchen." der 
Signore ist hinzugekommen - Ricci im Schlepp. 

"Das hier werden wir brauchen ... wenn überhaupt 
etwas!" behauptet der und fuchtelt X mit seiner Pistole vor 
der Nase herum. 

"Vorsicht, Mr. Ricci ... mit so etwas spielt man nicht. Die 
ist doch wohl geladen!" 

"Bene ... schon gut, Signore X!" Ricci steckt seine Waffe 
wieder ins Brusthalfter. 

Schließlich ist man bereit. 

Cassius hat alle verfügbaren Taschen im Pelzmantel, 
seiner Jacke und der Hose mit Kaugummi vollgestopft, X 
hat sich entschlossen, seinen Trenchcoat zurückzulassen, 
Zeramov hält Notizblock und Schreibzeug in der Hand und 
die anderen brauchen wohl nicht viel. 


"Kinder ... gehen wir's an!" beginnt Baldwin eine kurze 
Ansprache. "Ihr wisst, dass wir einiges zu erwarten haben. 
Was auf uns zukommt, kennen wir nicht, also - größte 
Vorsicht. Wir bleiben dicht zusammen, und wenn einer 
etwas bemerkt, was ihm verdächtig erscheint, meldet er 
das sofort. Verstanden? - Gut, dann los!" 

Der dichte Nebel und die Ungewissheit, die darin 
verborgen liegt, verleihen diesem Aufbruch etwas 
Heroisches ... Dramatisches. 

Baldwin und Zeramov führen den Zug an, dahinter der 


Krämer - Dalia und X als Schlusslichter. 
x x x 


"Wirklich sehr neblig heute!" stellt Marlene fest. 

"Noch dichter als gestern Abend!" bestätigt Ricci, der vor 
ihr dahin trottet. 

Der Schnee ist hüfthoch, die Baldwinschen kommen nur 
langsam voran. Allerdings drängt sie auch nichts, denn sie 
wissen ja nicht, wohin genau sie müssen. 

"Wenn man bedenkt, dass der arme Rodolphe jetzt schon 
volle zwei Tage hier draußen ist ...!" 

"Tja, Miss Lama ... aber einfach in der Kälte wird er wohl 
nicht herumstehen!" meint X. 

"Dem ist zuzutrauen, dass er das Schloss schon entdeckt 
hat." 

Vielleicht sitzt er gemütlich im Warmen und wartet auf 
uns!" schlägt Michel vor. 

"Na, ihre Ideen sind wirklich großartig!" brummelt Ricci. 
"Hat er uns eventuell noch ein paar Zimmer herrichten 
lassen, heh?" 

Der Signore findet diesen Einfall so witzig, dass er laut 
auflachen muss. 

"Was ist?" Baldwin bleibt stehen und starrt entsetzt 
zurück. 

Die Letzten im Zug verstehen diese Reaktion falsch und 
sind ihrerseits erschrocken. 

"Mon dieu, Monsieur Baldwin ... Rodolphe ... ist er ...?" 
Michel wagt seine Vermutung nicht auszusprechen. 

"Was ist?" brüllt da der Chef und seine Miene verändert 
sich rasch. Jetzt sieht er wütend aus. "Was lachen sie so, 
Signore?" 

Alle drehen sich um und fragen 'was ist?'. 


"Oh, ich ... perche ... Luigi hat mich zum Lachen 
gebracht, mehr nicht. Er hatte einen dummen Einfall!" 
erklärt der Signore. 

"Dann behalten sie ihre dämlichen Einfälle in Zukunft für 
sich, Luigi!" kreischt Baldwin. "Ich verlange Konzentration 

. absolute Ruhe, ja!? - Ich bin ein Nervenbündel und 
vertrage kein Gelächter mehr!" 

Schweigend, hoch konzentriert und vorsichtig jeden 
Meter vor sich begutachtend gehen sie weiter. Die Stille 
wird nur gelegentlich von Riccis Niesen unterbrochen. 
Seine Erkältung ist schlimmer geworden. 

"Dieses orgiastische Geniese geht mir langsam auf die 
Nerven, Luigi. Können sie denn nichts dagegen tun?" fragt 
Michel, als Ricci gerade wieder einmal herzzerreißend 
geniest hat. 

"Scusi, Michele! - Ich bin machtlos dagegen. Außerdem 


macht es mir bestimmt keine Freu 
haaaaaatttsssschiiiiiiuuuuuhhaaaaa! ... Freude, wollte ich 
sagen." 


"Kaum zu glauben, wie sich manche Leute erkälten 
können!" stellt X fest. 

Etwas später bemerkt Marlene, dass die Sonne durch 
den Nebel bricht. 

"Ach, das freut mich!" sagt Michel. "Dann verschwindet 
der Nebel und man fühlt sich nicht mehr so unsicher!" 

"Wer weiß, ob der Nebel nicht seine Vorteile hat!" meint 
Ricci. "Man sieht so wenigstens nicht, was da draußen 
vorgeht!" 


"Aber eben das wollen wir doch herausfinden!" schimpft 
Dalia. "Mir wäre es jedenfalls lieber, wenn ..." 

Da hören sie Zeramovs aufgeregte Stimme: 

"Vorsicht!" ruft er mehrmals. Sie bleiben abrupt stehen. 


"Mais, c'est ... je crois que je reve ... une reve ..." 
stammelt Michel und reißt die Augen entsetzt auf. 
"Cielo! Sie sind ... fort! Verschwunden! Orror ... l'ora 


fatale @ suonata!" bringt Ricci nur ganz leise hervor. 

Tatsächlich ist von Baldwin, Zeramov und dem Krämer 
nichts mehr zu sehen. Gerade vor ein paar Augenblicken 
ging der Krämer noch vor Dr. Glücklich - jetzt steht dieser 
an der Spitze des Zuges und scheint die Führung 
übernommen zu haben. 

"Heh ... wo bleibt ihr denn, zum Teufel noch mal!" 
Baldwins hysterisches Brüllen erschüttert sie zusätzlich, 
denn von ihm selbst ist ja nichts zu sehen. Auch klingt 
seine Stimme von etwas weiter her zu ihnen ... leicht 
hallend. 

"Das ist doch unmöglich!" X steht jetzt neben dem Doktor 
und starrt ungläubig in den Nebel vor sich hinein. 

"Ich treim', ich treim' das alles nur!" murmelt der. "Ich 
glaub ich bin gonz meschugge!" 

Der Signore und Ricci haben ihre Waffen hervorgeholt 
und stehen zum Angriff bereit - oder zur Verteidigung, je 
nach dem. Beide haben ihre Pistole im Anschlag. 

"Kommt nur!" hören sie jetzt Zeramovs Stimme. "Eine 
Art Windkanal!" 

"Ein 'Windkanal'?" Wundert sich X. "Aber es ist doch 
völlig windstill." Aber dann beim nächsten Schritt vorwärts 


bemerkt er im Nebel eine wild kreiselnde Bewegung, die er 
sich nicht erklären kann. "Sieht aus wie eine rotierende 
Milchglasscheibe!" meint er. 

"Kann man da durch, Zeramov?" ruft der Signore, doch 
er erhält keine Antwort. 

"Entweder spukt es hier oder wir sind auf ein 
physikalisches Phänomen gestoßen!" findet X. 

Alle stehen nun vor der Stelle, an der Baldwin, Zeramov 
und der Krämer verschwunden sein müssen. Keiner will es 
wagen, der Aufforderung Zeramovs als Erster 
nachzukommen. 

"Na, es hilft ja doch nichts. Wir müssen durch!" Ricci 
atmet schwer, dann folgt ein kräftiger Nieser. 

"Sie haben recht!" X nickt dem Italiener zu. "Wenn 
Zeramov uns noch was zurufen konnte, dann besteht 
zumindest keine Gefahr, dass wir da in eine ausweglose 
Situation hineingeraten. Also ... reichen wir uns am besten 
die Hände. Wagen wir das Unmögliche!" 

"Stimmt eigentlich. Wenn einem was passiert, dann 
wissen wir wenigstens gleich alle, was los ist." 

Michel will auf diese Feststellung Riccis hin noch etwas 
einwenden. Da wirft ihm der Signore einen Blick zu, der 
ihn in seinem männlichen Stolz schwer verletzt. Sofort 
ergreift er Emmas Rechte und Marlenes Linke und erklärt, 
dass er 'bereit' sei! 

"Also los!" ruft der Signore, der ihnen vorangehen will. 
Marlene bildet das Schlusslicht. 

Im nächsten Augenblick, als der Signore in die 
rotierende Nebelscheibe eintaucht, werden sie alle mit 


einem Ruck davongerissen. 

Sekunden später taumeln sie auf flockigem Boden dahin, 
ohne selbst die Füße zu bewegen. Es scheint, als trüge sie 
der Nebel davon. 

"Mamma mia, sind wir schon im Himmel?" wimmert 
Ricci. "War das ... l'ultima avventura ... unser letztes 
Abenteuer?" 

"Gott der Gerechte ... jetzt ist es soweit. Ich hob es 
immer gewusst. Du verzeihst mir doch meine Sinden von 
damals, jo? No, ich hob in Paris nur a paar Mädels aus der 
Not geholfen, wie?" 

"Reden Sie keinen Unsinn, Dottore!" faucht ihn der 
Signore an. "Im Himmel sind wir bestimmt nicht. Da 
komme ich nicht hin ... nie!" 

Über diesen unfreiwilligen Scherz muss X lachen. Er ist 
als Einziger ruhig geblieben. Dennoch findet er sich nicht 
zurecht. 

Da tauchen in einiger Entfernung Baldwin, Zeramov und 
der Krämer auf. Sie stehen am Fuß einer gewaltigen 
Treppe und unterhalten sich. Wie sie die nahenden 
Kollegen bemerken, winken sie heftig. 

"Unglaublich ... was sagt ihr? Verrückt, nicht wahr? 
Entweder wir träumen einen gemeinsamen Traum und sind 
gar nicht hier auf der Ebene - oder aber mit uns geschieht 
etwas ganz Unvorstellbares!" sagt Zeramov und hilft 
währenddessen den Damen vom Nebel herab auf die 
unterste Stufe der Treppe. Nun stehen sie alle wieder 
beisammen. 


"Diese Treppe ... ich frag' gar nicht erst, woher die 
kommt!" Michel reibt sich die Augen. 

"Die Antwort könnte ihnen sowieso niemand geben, mein 
Bester!" Baldwin erscheint gefasst und ruhiger denn je 
zuvor. Eben sind sie aufgebrochen, Rodolphe zu finden, da 
ist schon Unvorstellbares geschehen. Aber was mag sie 
noch erwarten? 

"Ja, sehen wir einmal nach, wohin diese Treppe führt!" 
schlägt der Krämer vor. 

Zeramov und der Krämer vorne weg, Baldwin, der 
Signore und Ricci dahinter, in der Mitte die drei Frauen 
und zum Schluss Michel, Cassius -der eifrig filmt- und X - 
so steigen sie gemeinsam die Stufen hinauf. 

"Weiß der Teufel, was uns da oben erwartet!" brummt 
Ricci, der kein Ende der Treppe erkennen kann. Irgendwo 
scheint sich diese zwar zu verjüngen, aber was soll dann 
kommen? Wieder der Nebel? 

"Und wie kommen wir zurück zu unseren Wagen?" will 
Dalia wissen. 

"Wir ersteigen Stufen, die es hier gar nicht geben dürfte, 
sind zuvor durch eine Art Windkanal geschleudert worden 
und danach auf Nebelboden dahin getaumelt ... und da 
fragen Sie noch, wie wir wieder zu den Wagen kommen 
werden?" Zeramov lacht kurz auf. 

"Als ob das jetzt wichtig wäre!" Baldwin schüttelt 
verständnislos den Kopf. "Ich bin froh, dass wir immerhin 
schon mal bis hierher gekommen sind. Rodolphe kann nur 
auf diesem Weg verschwunden sein. Und das heißt ... wir 
können ihn wiederfinden, wenn wir weiter gehen." 


"Wie lange sind wir eigentlich schon unterwegs?" 
erkundigt sich Ricci nach einer Weile bei seinem Freund, 
dem Signore. 

"Etwa fünf Minuten, Luigi!" erwidert der, nachdem er auf 
seine Armbanduhr gesehen hat. 

"Wie spät ist es?" will Dalia jetzt wissen. 

"Halb acht!" Baldwin bleibt stehen. "Aber ... meine ... 
meine Uhr ist stehen geblieben. Das gibt's doch nicht. Das 
ist eine Quarzuhr!" 

"Gegen sieben Uhr dreißig sind wir noch im Nebel auf 
der Ebene gewesen!" erinnert sich X. "Eigentlich müsste es 
jetzt schon viel später sein. Acht Uhr dreißig bis neun Uhr 
etwa!" 

"Seltsam." Baldwin hat seine Uhr abgenommen und 
schüttelt sie heftig. 

Auch die Übrigen stellen fest, dass ihre Uhren um Punkt 
halb acht stehen geblieben sind. 

"No, jetzt hoben wir's! Hier geht keine Uhr!" Dr. 
Glücklich hat erkannt, was geschehen ist. 

"Man könnte auch sagen: Hier haben wir alle Zeit!" 
bemerkt Zeramov. "Beziehungsweise: keine Zeit!" 

"Sehr spitzfindig!" der Blick des Doktors gefällt dem 
Drehbuchautor gar nicht. "Kennen se ihre bleden Spriche 
amal für a Weile weglassen, Herr Zeramov?" 

Ricci wirft seine Uhr wütend von sich. Doch zu seinem 
Entsetzen zerschellt sie nicht auf der Treppe. Sie saust 
durch diese hindurch und entfernt sich in eine milchige 
Ungewissheit. 


"Monsieur Baldwin ... mir wird schlecht!" erklärt 
daraufhin Michel. 

"Mir auch ... wenn das so weiter geht mit euch 
Jammerlappen!" faucht ihn Baldwin an. "Und jetzt weiter ... 
ich kann es nicht ertragen, wenn ihr euch mit 
unverständlichen Dingen aufhaltet. Ich verstehe das alles 
ebenso wenig wie ihr! Aber das ist eben so!" 

"Weiter!" Ricci hat begriffen, dass es kein Zurück mehr 
gibt und er folgt dem unermüdlichen Zeramov, der sich 
bereits ein Stück weit von ihnen entfernt hat. 

"He, Alexej ... nicht so schnell!" ruft Baldwin seinem 
Drehbuchautor nach. "Wir kommen nicht mit." 

"Um so schneller wir diese Treppe hinter uns haben, 
desto besser!" antwortet der ohne sich umzudrehen. 

"Er hat recht!" sagt der Signore. "Verzweifeln können wir 
später immer noch. Jetzt müssen wir erst einmal 
herausfinden, was mit uns geschieht." 

Michel taumelt wie in einem schrecklichen Albtraum 
dahin - den anderen geht es sicherlich nicht besser als ihm, 
aber sie bewahren mehr Haltung. Cassius wundert sich 
zwar, dass er das Surren seiner Kamera nicht hört, aber 
deshalb lässt er sich nicht aus der Ruhe bringen. Er will es 
einfach später noch mal versuchen. Die Kamera am Gurt 
über der Schulter, die Hände in den Taschen seines 
Pelzmantels trottet er kaugummi-kauend hinter X her. 

"Hört ihr das auch?" Zeramov ist stehen geblieben. 

"Was? - Was sollen wir hören?" Baldwin versteht nicht. 

"Die Musik!" antwortet Zeramov. Und wie auch der 
Signore und Ricci bestätigen, dass von irgendwoher Musik 


erklingt, erkennt der engste Mitarbeiter Baldwins die 
Klänge. "Janäcek! Ja ... das ist der Beginn von Janäceks 
'Sinfonietta'!" 

Trompetengeschmetter! 

... Jetzt hören sie's alle ganz deutlich. 

"Stimmt ... ich kenne das auch." sagt X. "Der Komponist 
war ein Tscheche! Keine überirdischen Klänge also!" 

"Dann haben wir wenigstens die Sicherheit, nicht im 
Himmel gelandet zu sein!" bemerkt Dalia. 

"So? Und warum? Nur weil der Komponist einer aus dem 
Osten war?" empört sich der Signore. "Muss doch nicht 
immer Bach und Mozart sein. Warum nicht Janäcek? ... Ich 
kann mir auch Verdi gut im Himmel vorstellen." 

Da ertönt ein schauerliches Gelächter und alle bleiben 
abrupt stehen. Kaum dass sie noch atmen ... sicherlich zehn 
Minuten lang rührt sich keiner von der Stelle. 

"Dieses Gelächter kam irgendwie passend." erklärt 
Zeramov und steigt zu Baldwin hinunter. "Wir sind auf der 
Suche nach dem Bösen und reden von Himmelsklängen. ... 
so ein Schwachsinn!" 

"Und warum kommen Sie runter? - Geht es da oben nicht 
weiter?" erkundigt sich Baldwin. 

"Geben Sie auf?" argwöhnt Michel. 

"Wieso das denn? Da oben ist wieder so eine 
Nebelschneise. Ich möchte nicht alleine hineingeraten!" 
erwidert Zeramov. 

"Nur zu verständlich!" X nickt ihm zu. "Dann werden wir 
uns diesmal zusammen ins nächste Abenteuer stürzen." 


"Wir teilen uns am besten in zwei Gruppen!" schlägt 
Baldwin vor. "Reicht einander die Hände und seht zu, dass 
keiner verloren geht!" Kurz darauf stehen sie wieder vor 
einer rotierenden Nebelscheibe und diesmal zögern sie 
nicht lange. Baldwin, Cassius, Zeramov, der Krämer und Dr. 
Glücklich stehen in einer Linie - die Übrigen bilden die 
zweite Reihe. 

"Ladies first?" scherzt X, der zwischen Ricci und Marlene 
steht. 

"Heute mal nicht!" entscheidet Baldwin. "Wir zuerst! Und 
sobald wir nicht mehr zu sehen sind, kommt ihr sofort 
nach! - Klar?" 

"Klar!" X nickt. 

"Vielleicht können wir euch diesmal nicht rufen ... also 
nicht lange fackeln!" 

"Alles klar, Mr. Baldwin!" 

"Dann los!" und Baldwin macht den ersten Schritt. 


-2- Eine Stadt 


Sie liegen auf grauem Sand, der sich ganz fein anfühlt. 
Es ist völlig still, kein Laut zu hören und auch nicht der 
geringste Windhauch zu fühlen. Hoch über ihnen glimmt 
matt und schwach die Sonne. Keine Wärme geht von ihr 
aus, keine Kraft. 

"Wo sind wir?" flüstert Dalia dem neben ihr liegenden 
Michel zu. 

Der hütet sich, die Augen zu Öffnen. Obwohl er bei 
Bewusstsein ist, rührt er sich nicht. 

"Ich weiß es nicht ... und ich will es auch nicht wissen." 
antwortet er schließlich. "Vielleicht sind wir tot!" 

"Ach, woher denn!" faucht sie Baldwin an, der plötzlich 
hoch aufgerichtet über ihnen steht. "Auf mit euch! Uns 
erwarten wahrscheinlich noch ganz andere 
Überraschungen. Wenn wir bei jeder ungewöhnlichen 
Situation den Kopf verlieren, dann kommen wir nicht 
voran." 

Michel richtet sich auf. Der verwunderliche Sand ist ihm 
nicht geheuer. Immer wieder zieht er mit dem Fuß Kreise 
hinein, die aber sofort wieder verschwinden. Spuren kann 
man in diesem Sand wohl keine hinterlassen. 

X muss sich dasselbe gedacht haben, denn er steht auf 
einmal neben dem Franzosen und erklärt: "Tja ... wenn 
Rodolphe hier entlang gekommen ist, dann lässt sich das 
nicht mehr feststellen. Der Sand bleibt nicht so, wie wir es 


gewöhnt sind. Sogar ein Fußabdruck verschwindet gleich 
wieder." 

Auch die anderen sind bereits wieder auf den Beinen. 
Zeramov und Cassius haben sich auf eine Anhöhe gestellt, 
um die Gegend überblicken zu können. 

"Heh!" ruftihnen Zeramov jetzt zu. "Seht mal hierher!" 

Baldwin treibt seine Leute auf den Hügel hinauf. 
Staunend lassen sie sich dann von Zeramov zeigen, was er 
entdeckt hat. 

"Eine Stadt!" stammelt Ricci. 

Eine schwache Silhouette ist in der Ferne zu erkennen; 
eine -wie es scheint- größere Stadt mit Türmen und hohen 
Häusern. "Wo kommt die denn her?" 

"Sie ist vom Himmel gefallen, Sie Trantüte!" kreischt 
Baldwin und beginnt Michel zu schütteln. "Noch eine so 
dumme Frage ... und ich vergesse mich, Monsieur 
Michelin!" 

"Und das ist noch nicht alles!" meint Zeramov. Er deutet 
vor sich auf den Boden. Fassungslos starrt jetzt alles einen 
Meilenstein an. X bückt sich sofort und untersucht ihn. 

"Unerklärlich ... aber es ist unser Meilenstein aus der 
Ebene. Die Zahlen 43-44 sind deutlich zu erkennen!" 

"Na, dann haben wir wenigstens einen Leitfaden." sagt 
Baldwin. "Solange wir auf Meilensteine stoßen, haben wir 
uns zumindest nicht verlaufen." 

"Das ist eine Logik." Michel schüttelt den Kopf. 

In diesem Augenblick bemerkt Baldwin, dass Cassius mit 
seiner Kamera zu filmen versucht. Vergeblich drückt er auf 
dem Auslöserknöpfchen herum, wählt dabei immer wieder 


neue Einstellungen und kann nicht verstehen, dass es nicht 
funktioniert. 

"Oh ... es ist zum Verzweifeln!" jammert Baldwin. "Da 
sind wir in einer seltsamen Gegend angelangt -weiß der 
Teufel wie- haben eine traumhafte Kulisse vor uns, wie es 
sie noch in keinem Film zu sehen gab und dann ...! - Ich 
könnte vor Wut in die Luft gehen!" 

Noch steht der Regisseur spannungsgeladen und zum 
Ausbruch bereit da, im nächsten Augenblick resigniert er 
und lässt die breiten Schultern hängen. Sekunden später 
erfolgt der Ausbruch seines Ärgers dennoch: Er springt 
hoch und ist mit einem Satz bei seinem Kameramann. Er 
entreißt Cassius die Kamera samt der Tasche mit den 
Filmen und dem Zubehör, wirft alles in hohem Bogen von 
sich und verfolgt dann befriedigt, wie alles im Sand 
versinkt. 

"So! Diese Sorge bin ich wenigstens los!" Baldwins 
Stimme drückt eine gewisse Erleichterung aus. "In Zukunft 
brauche ich mich nicht mehr darüber zu ärgern, dass wir 
nichts auf Film festhalten können." 

"Und ... und wenn wir irgendwann feststellen, dass zum 
Beispiel unsere Uhren wieder gehen? Könnte man dann 
nicht annehmen, dass auch die Kamera funktionieren 
würde?" wagt es X zu bemerken. Man kann Baldwin gerade 
noch davon abhalten, ihn anzufallen. 

"Bitte ... macht mich nicht nervöser als ich bin!" 
Baldwins Gesicht zeigt Flecken - er sieht schlecht aus, 
müde und abgespannt. 


"Gott der Gerechte ... ich mecht gonz ehrlich sein: Mich 
interessiert's kein bissl, ob die Kamera geht oder ob's nicht 
gehen tut." 

"Eine durchaus interessante Frage knüpft sich an diese 
Sache, werter Doktor!" meint X. "Wenn die Kamera einmal 
funktioniert und einmal nicht, dann dürfen wir uns 
ausmalen, was das zu bedeuten hat. Geht sie nicht, könnte 
das ein Abdriften in Sphären bedeuten, die uns ein irreales 
Dasein vorstellen. Und die folgerichtige Frage wäre: Wann 
wird die Kamera wieder funktionieren? Oder vielmehr: Wie 
kommen wir zurück in die uns bekannte Realität. Denn - 
eines ist klar ..." 

Dass Baldwins Reaktion auf derartige Gedankengänge 
vorhersehbar gewesen wäre, fällt X zu spät ein. Immerhin 
nimmt er rechtzeitig Reißaus vor dem wütend auf den 
Boden stampfenden Regisseur, der in sich hinein zu 
knurren beginnt. 

"Sie haben Recht, Chef!" Zeramov nimmt den Entnervten 
am Arm. "Wir dürfen nicht zurücksehen. Vorwärts, Leute ... 
es gibt noch kein Zurück. Erst Rodolphe finden ... danach 
können wir uns Gedanken wegen der Heimkehr machen!" 

Dieser Ratschlag hat einiges für sich. Lösungen bieten 
sich keine an, also bleibt ihnen kaum mehr übrig, als weiter 
zu machen. 

Und so trotten sie dahin. Zwölf in viel zu lange und zu 
weite Pelzmäntel gekleidete Gestalten auf einem sandigen 
Weg in einem unwirklichen Gebiet. Der fahle Himmel wirkt 
wie synthetisch, die Sonne strahlt keine Wärme ab. Das 
Land ist wie tot ... steril! 


Schließlich sind sie der Stadt ein Stück näher gekommen 
und eine allgemeine Unterhaltung beginnt. 

"Diese Stadt ... wirklich ungewöhnlich! Unser Dorf kann 
das doch nicht sein." stellt der Krämer fest. 

"Bestimmt nicht. Viel größer ... auch die Gebäude 
erscheinen höher!" sagt X. 

"Immerhin bringt eine Stadt verschiedene Vorteile mit 
sich!" erklärt Zeramov jetzt. "In einer Stadt gibt es 
Menschen, bei denen man sich erkundigen kann. Wenn 
Rodolphe hier durchgekommen sein sollte, dann wird man 
uns das sagen. Und mehr haben wir uns doch gar nicht 
erwartet." 

"Wie ich Rodolphe kenne, hat er es nicht für nötig 
gehalten, irgendwo Nachricht für uns zu hinterlassen!" 
brummelt Baldwin vor sich hin. "So sehr ich seine 
Unabhängigkeit schätze ... manchmal wär' mir wirklich 
lieber, er könnte sich ein bisschen mehr nach mir richten!" 

"Na, wenn er auf demselben Weg hierher gekommen ist 
wie wir, dann können wir ihn allerdings suchen!" meint 
auch X. "Schließlich hätte er ebenso gut irgendwo hier 
draußen ein Zeichen hinterlassen können." 

"Ach, der Mann ist doch so rücksichtslos, dass er daran 
gar nicht denkt!" sagt Ricci. "Vielleicht hat er sich in einem 
Hotel einquartiert und sitzt gemütlich herum, während wir 
uns alle möglichen Abenteuer aufhalsen, besichtigt er am 
Ende noch die Sehenswürdigkeiten dieser Stadt!" 

"Allzu gut scheinen Sie unseren Rodolphe aber nicht zu 
kennen, wenn Sie so etwas behaupten, mein Bester!" 


Baldwin lächelt schwach. "Rodolphe hält nichts, aber auch 
gar nichts von Kulturdenkmälern." 

"Vielleicht besichtigt er die Nachtlokale!" schlägt Michel 
vor und muss daraufhin vor Baldwin beschützt werden, der 
einen neuen Wutanfall erleidet. 

"Aber ... wer sagt, dass es in dieser Stadt überhaupt 
Hotels ... oder Nachtlokale gibt?" 

Dieser Einwand des Krämers gibt ihnen zu denken auf. 
Alle sind stehen geblieben. 

"Vielleicht ist es eine Fata Morgana!" argwöhnt Dalia. 

"In dieser Stadt gibt es Hotels ... und jetzt macht mich 
nicht schwach!" Baldwin kocht und streicht sich immer 
wieder eine seiner widerborstigen Haarsträhnen aus dem 
Gesicht. "Immer dieses Herumgezweifle! Es muss Hotels 
geben! Sogar in dem dämlichen Dorf gab es eine 
Herberge." 

"Hoffen wir's!" sagt Zeramov und trägt 'Hotels?' in 
seinen Notizblock ein. Dann schreibt er 'Unsinn' dahinter 
und lacht bei der folgenden Eintragung in sich hinein: 
"nicht gerade gastfreundlich'! 

"Wisst ihr, was mich wundert?" 

"Nein, was denn, Miss Lama?" 

"X .... da ist kein Lärm, kein Rauch, keine Bewegung .... 
kein Leben in dieser Stadt! Es sieht so aus ... na, ich meine: 
Diese Stadt könnte ebenso gut verlassen sein." 

"Vielleicht eine Goldgräber-Stadt, wie? Übriggeblieben 
vom letzten Italo-Western am Ende noch ... eine Kulisse, 
ja?" faucht Baldwin sie an. 


Zeramov rückt seine kleine Brille zurecht und schreibt 
auf ein neues Blatt seines Notizblockes: "Tote Stadt!'. 
Zufrieden steckt er den Block jetzt fort. 

"Tja, Sie haben schon irgendwie recht, Miss Lama!" 
bestätigt X. "Normalerweise hat eine Stadt heutzutage eine 
Art Dunstglocke ... auch wenn es kein Smog ist! Von jeder 
Stadt geht eine Bewegung aus ... eine wohl nicht sichtbare, 
aber spürbare Bewegung. Hier jedoch ... nichts!" 

"Stimmt!" der Signore nickt heftig. "Und noch etwas: 
Sehen Sie sich diese Silhouette genauer an. Fällt ihnen 
nicht auf, was mir aufgefallen ist? Diese spitzen Türme ... 
aber keine Wolkenkratzer. Hohe Gebäude zwar ... aber 
irgendetwas ist anders als bei unseren Städten." 

"Hm-hm ... man Könnte fast ... ja, das erinnert mich fast 
an alte Ansichten von Städten des ausgehenden 
Mittelalters. Ist da vorne nicht sogar eine Stadtmauer zu 
erkennen?" X schlägt seinen Mantel zurück und beginnt auf 
dessen Innenseite herumzusuchen. "Ach, ich habe völlig 
vergessen, was ich trage. Zu dumm ... noch nicht einmal 
ein Fernrohr besitze ich jetzt mehr. Ich hätte mich nicht 
überreden lassen dürfen. Die Spezialausrüstung ist mir 
unersetzlich!" 

"Zu spät!" brummelt Baldwin. "Jetzt sind wir hier und 
können nicht zurück, um rasch ein paar Kleinigkeiten zu 
holen." 

"Eine hypermoderne Stadt unseres Jahrhunderts scheint 
das jedenfalls nicht zu sein!" sagt Zeramov. 

"Ob wir einen Spähtrupp vorausschicken?" Michel ist 
anzusehen, dass ihm all dies ungeheuer wird. Eine Stadt 


ohne die gewisse Ausstrahlung, keine Dunstglocke 
mittelalterliche Silhouette ...?! 

"Keine üble Idee, Sie Angsthase! Der Signore, Luigi und 
ich - wir könnten mal nachprüfen gehen, ob da nicht was 
faul ist!" Zeramov findet sich nicht sofort bestätigt. Der 
Signore nickt zwar, aber Ricci sieht gewollt unbeteiligt in 
eine andere Richtung. Marlene bemerkt dies und hilft dem 
Drehbuchautor. 

"Oh, ihr seid Helden!" und damit wirft sie sich Ricci in 
die Arme und drückt ihm einen Kuss auf die unrasierte 
Wange. 

"Va bene, Signora ... schon gut. Wir tun nur unsere 
Pflicht!" und damit hat auch er zugesagt. Der Krämer 
schließt sich ihnen noch an, dann trennen sie sich von den 
anderen und nähern sich der Stadt. 

"So, Kinder! Wir folgen ihnen langsam - bleiben aber in 
gewissem Abstand. Wenn was faul ist, wird uns Zeramov 
schon warnen. Also los ... kommen sie, Michel!" Baldwin 
zerrt den Franzosen mit sich. 

"Das hoffe ich auch!" erklärt Michel. "Möchte keine 
unliebsamen Überraschungen erleben." 

Dieser unbedachte Ausspruch ist zu viel für den nervlich 
so sehr zerrütteten Regisseur. 

"Unliebsa ..." und Baldwin beginnt wie irr zu lachen. 
"Unliebsame Überraschungen ... als ob wir nicht 
hahahahaaaaaaa!" Da verschluckt er sich und X hat einige 
Mühe, Baldwin zu stützen. Röchelnd hängt er schließlich 
zwischen X und Dalia, die sich besorgte Blicke zuwerfen. 


Kurz darauf ist die Situation wieder bereinigt. Baldwin 
sitzt erschöpft auf dem sandigen Boden, X hält Ausschau 
nach dem Spähtrupp. 

"Jetzt sind sie dort. Ich möchte fast wetten, dass sie eine 
Art Stadttor erreicht haben!" berichtet er. Seine 
hervorragenden Augen ermöglichen ihm zu sehen, was den 
anderen nur noch verschleiert und allzu fern erscheint. 

"Aber das ist doch unmöglich!" ereifert sich Michel. 
"Impossible! Früher hat es Stadttore gegeben, durch die 
man eine Stadt betrat ... heute doch nicht mehr!" 

"Zwar verheißen uns manche der Zukunftsplaner für die 
Städte der Zukunft eben solches, aber das dürfte hier nicht 
zutreffen. Eine Sauerstoffkuppel dürfte diese Stadt nicht 
haben. Viel eher glaube ich, dass wir irgendwie den 
rechten Weg gefunden haben. Wenn diese Stadt nämlich 
tatsächlich altertümlich wäre, dann kommen wir dem 
Schloss Rachass ein Stück näher." 

"Wieso das denn?" will Emma wissen. 

"Rachass als Schloss hat nicht nur ein Tor ... es hat sogar 
eine Zugbrücke! Zumindest hat unser Doktor das 
geträumt." erwidert X. 

"Jo, sicher! Ich hob davon getreimt!" bestätigt Dr. 
Glücklich. 

"Und wenn wir mit Schloss Rachass die Vergangenheit 
suchen, dann sollten wir ..." 

In diesem Augenblick erschreckt sie alle ein gellender 
Schrei. Kurz darauf steigt von irgendwoher ein großer 
Schwarm Vögel auf und fliegt über die Stadt hinweg. 


Es dauert nicht mehr lange, da kommen die vier Männer 
des Spähtrupps daher gerannt. 

"Was ist los?" fragt Baldwin voller Aufregung, als die vier 
keuchend und zitternd, leichenblasss und dabei 
schweißüberströmt vor ihm stehen. 

"Was habt ihr gesehen? Was ist mit der Stadt?" drängt X. 

"Hat man euch vertrieben?" will Marlene wissen. 

"Was habt s' denn erlebt, dass' jetzt so blass seids? Was 
war 'n los?" Emmas Mitleid und Furcht steckt an und sofort 
beginnt Marlene sich demonstrativ um den Signore zu 
sorgen. 

"Wir ..." bringt da wenigstens der Krämer aus sich 
heraus - aber zu mehr reicht es vorerst nicht. 

"Ja? Was ist geschehen?" fragen X und Dalia fast 
gleichzeitig. 

"Tote!" schreit Ricci plötzlich auf. Mit weit aufgerissenem 
Mund bleibt er regungslos stehen. 

"Tote!" wiederholen sie alle. 

"Tote?" Baldwin gestikuliert hilflos. 

"Wo? - In der Stadt?" X hat sich wieder in der Gewalt. Er 
tritt an Zeramov heran und beginnt diesen zu schütteln. 
"Zeramov, was ist geschehen?" 

"In jedem Haus!" stammelt der endlich. "In jedem 
Fenster!" 

"Ganze Familien!" fügt der Signore stockend hinzu. 

"Kinder, Greise, Männer, Frauen - sogar die Tiere ... alle 
tot!" 

"Eine Seuche hat die Stadt heimgesucht!" folgert X. "Alle 
sind gestorben!" 


"Neeeeeeiiin!" kontert Ricci mit gequetschtem, lange 
hinausgezogenem Ruf. 

"Alle ermordet!" Michel starrt Ricci mit entsetztem Blick 
an. "Die Feueraugen Brüder?" 

"Nein!" entgegnet der Krämer Seine Stimme klingt 
normal. "Sie stehen da, sie sitzen 'rum, lehnen an den 
Häuserwänden ... ganz eigenartig! Einige wackeln sogar 
ein bisschen - so wie Bäume im Wind. Ich versteh's nicht. 
Man möchte meinen, dass sie nicht tot sein können. Sie 
liegen ja nicht auf dem Boden!" 

"Und doch sind sie alle tot?" spricht Dalia fassungslos vor 
sich hin. 

"Alle!" antwortet der Spähtrupp im Chor. 

"Aber ... wenn sie alle regungslos sind, warum seid ihr 
dann getürmt?" Baldwin versucht die Lage zu überblicken. 
"Wenn sie euch nicht angegriffen haben, war das doch 
nicht gefährlich, oder?" 

"Das nicht!" sagt Zeramov. "Aber der Anblick ist so 
entsetzlich, so unheimlich, dass uns das Grauen gepackt 
hat. Das hielten wir einfach nicht aus." 

"Ich muss es sehen!" entscheidet Baldwin endlich. "Los, 
Kinder ... wenn uns nichts passieren kann, brauchen wir 
uns auch nicht zu fürchten." 

"Aber vielleicht sind doch noch Mörder in der Stadt, die 

"Michelin! Sie fallen mir mit ihrer Angst auf die Nerven!" 
schreit Baldwin. "Ein paar Tote können uns doch nichts 
anhaben, Sie Idiot! Los ... ich will endlich wissen, was 
dahintersteckt!" 


Mit großen Schritten geht Baldwin seinen Leuten voran - 
dicht gefolgt von seinem treuen Kameramann. Zeramov 
beschreibt X seinen ersten Eindruck von der Stadt - die 
anderen versuchen ihre Ängste zu unterdrücken. Um 
Rodolphe wieder zu finden, müssen sie den Weg suchen, 
den er genommen haben mag. Vorerst haben sie eine 
unheimliche Stadt vor sich. Wenn Rodolphe überhaupt je 
hier entlang gekommen ist, müssen sie in jedem Fall in die 
Stadt hinein. 

Ein Stück vor dem großen Tor passieren sie eine Gruppe 
kleiner Bäume. 

"Ich muss mich erst mal hinsetzen. Ich glaub' ich hab' ma 
den Fuß verstaucht." erklärt Emma und setzt sich auch 
sofort in den Schatten eines der Bäume. 

"Wollen Sie hier Wurzeln schlagen?" Baldwins Ärger über 
diese Verzögerung teilen auch die anderen - bis auf Michel, 
der sich sofort anbietet, den angeknacksten Fuß zu 
untersuchen. 

"Von mir aus bleibt ihr hier! Wir gehen in die Stadt. Jetzt 
ist keine Zeit für Verschnaufpausen." Baldwin kümmert sich 
nicht weiter um Emma und Michel. Entschlossen 
marschiert er auf das Stadttor zu und seine Leute folgen 
ihm. 

Emma hat sich auf den Boden gesetzt und reibt sich den 
Knöchel am rechten Bein. Dass Michel bei ihr geblieben ist, 
findet sie außerordentlich 'scharmant'. Michel massiert 
ihren Fuß, ihr Bein und fragt gar nicht, ob es dort, wo er 
seine geschickten Finger einsetzt, wirklich weh tut. 


"Du bist hiergeblieben ...!" stellt sie fest. "Nur, um mir 
den Fuß zu massieren?" 

Obwohl ein Michel Michelin normalerweise nicht 
verlegen ist - schon gar nicht in Gegenwart einer schönen 
Frau- lächelt er jetzt betreten. 

"Ach, weißt Du ... mir graut vor Toten! Außerdem bin ich 
lieber hier bei dir. Man kann nie wissen, was geschieht ... 
ahm ... sei froh, dass wenigstens einer so feige ist, nicht in 
die Stadt zu gehen." 

Emma muss lachen. Diese seltsame Feststellung ist 
immerhin ehrlich und das muss sie Michel anrechnen. 

"Wirklich, ma chere ... Baldwin bekommt zehn Wutanfälle 
und finden wird er trotzdem nichts. Wenn ich dabei bin, 
hacken alle auf mir herum, weil ich das alles nicht so 
gefasst hinnehme." 

Wie sich Michel jetzt neben Emma in den Sand setzen 
will, bemerkt er einen rechteckigen Stein. Verwundert 
bückt er sich danach, säubert ihn vom Sand und ist dann 
völlig ratlos. 

"Ein Meilenstein!" stellen beide gleichzeitig fest. 

"Und dann mit den Zahlen 42 und 43! Das versteh' ich 
nicht!" fügt Emma hinzu. 

"Hat aber bestimmt was zu bedeuten?" sagt sich Michel. 
"Vielleicht zeigen uns die Zahlen an, dass wir irgendwie 
vorangekommen sind." 

"Oder uns von unserem Ziel entfernen!" 

"Wenn ich das wüsste, Emma ... aber solche Dinge 
überlassen wir lieber Zeramov, Baldwin und X. Die kennen 
sich da besser aus." 


Es bleibt ihnen vorläufig nichts anderes übrig, als auf die 
Rückkehr der anderen aus der Stadt zu warten. Michel 
setzt sich neben Emma und die lässt sich gerne von ihm in 
den Arm nehmen. Schweigend sitzen sie so eine Weile da. 

Michel wäre jedoch nicht Michel Michelin, würde er 
nicht sogar in dieser Situation ein wenig mit den 
Möglichkeiten spielen. Seine Umarmung wird nach und 
nach immer leidenschaftlicher und drängender. Lange 
dauert es nicht mehr, da küsst er Emma schon und mit den 
Händen sucht er nach einem Weg unter ihren dicken 
Pelzmantel. 

Zuerst sträubt sie sich, denn ihrer Meinung nach ist die 
Situation nicht passend für solches Geflirte. In Gedanken 
erkundet sie mit den anderen die geheimnisvolle Stadt. Nur 
schwer kann Michel ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken. 

Schließlich aber wird es Emma heiß in ihrem Pelz und 
Michel hilft ihr gerne beim Ablegen. Der Charmeur zieht 
alle Register. Seine Hände sind flink, zärtlich und zugleich 
so fordernd, dass Emma endlich die Baldwinschen in der 
Stadt vergisst und sich ganz auf den 'ängstlichen' 
Franzosen konzentriert. Wie gut, dass er bei ihr geblieben 
ist und nicht den Helden hat spielen wollen - denkt sie sich 
jetzt! 

Kurz darauf sind beide so sehr mit sich beschäftigt, dass 
sie gar nicht mehr bemerken, wie eine mächtige 
Staubwolke am Horizont aufzieht. Emma hat Probleme mit 
dem 'bleden Reißverschluss an Michels Hose. Ihr 
gemeinsames Abenteuer mit Baldwin wird zu einem ganz 
anderen. 


"Oh, Michel ... wart‘ doch ... damischer Bock ... ned so 
fest! Ah ... a mei ... bist scho a Wuida ..." 

Sie verfällt mehr und mehr in ihren heimatlichen Dialekt 
und Michel versteht kaum noch ein Wort. Allerdings ist ihm 
das nicht weiter wichtig. Was sie von ihm möchte, ist ihm 
klar und er weiß, wie gut erihr dies auch geben kann. 

"Ooooolalaaa ... t'es en rage, ma p'tite ... ohooo ... wilde 
Rose, du!" Emma ist tatsächlich in Ekstase gekommen. Sie 
wirft sich herum und setzt sich auf Michel. Hierbei stößt 
sie sich den Fuß ziemlich schmerzhaft an dem Meilenstein 
an. Sie hält ganz kurz inne und reibt sich die wunde Stelle. 

Dieser Augenblick genügt völlig. Mit einem Mal begreift 
Emma was um sie herum geschieht. Sie bemerkt die 
bedrohlich näher kommende Staubwolke und hört auch 
Geräusche, die sie nicht sofort einordnen kann. 

"Michel!" schreit sie auf und springt hoch. 

"Aber, was ist denn, mon ange? - Was tust Du denn? Setzt 
dich wieder auf mich!" verlangt Michel und versucht sie 
wieder zu sich herab zu ziehen. 

"Da vorn' kommt wer! A riesige Staubwolken! - Schaug 
doch hin!" 

Sekunden später ist auch Michel auf den Beinen. Hastig 
kleiden sich beide an. 

"Wir müssen Baldwin warnen!" erklärt Emma. "Wir 
müssen in die Stadt!" 

Michel wagt hier keinen Einspruch. Er fürchtet sich vor 
den unheimlichen Toten, aber Emmas Entscheidung hat 
natürlich auch ihre Richtigkeit. Sie können doch jetzt nicht 
einfach fliehen und Baldwin im Stich lassen. 


Am Stadttor angekommen, halten sie kurz an und sehen 
zurück. 

"Sie kommen näher!" stellt Emma fest. 

"Es sind Reiter drunter! Und da blitzt was in der Sonne 
auf. Könnten das Lanzen und Helme sein?" Michel ist 
ziemlich unschlüssig. 

"I woas ah ned, Michel ... komm!" 

"Ich sehe jetzt sogar Fahnen!" 

"Komm, Michel!" 

"Die sind ganz schön schnell. Wir müssen Baldwin finden, 
bevor sie hier sind. Das sieht nicht gut aus, mein’ ich!" 

Bereits am Stadttor fällt ihnen ein Mann auf, der an der 
Mauer lehnt und vor sich hin sieht. Zuerst erschrecken sie 
maßlos, aber dann ... der Mann rührt sich nicht. Auch als 
sie näher an ihn herantreten - keine Reaktion. Tot? - Tot 
und steht dennoch an die Mauer gelehnt da? 

"Jedenfalls macht der uns keine Probleme. Scheint ein 
Zivilist zu sein!" stellt Michel fest. 

"Was der anhat ... völlig aus der Mode, tat i' sag'n!" 

Mit der Analyse der Kleidung halten sich die beiden nicht 
weiter auf. Sie müssen Baldwin finden. 

In einer breiten Straße laufen sie an einer erstaunlichen 
Menge von herumstehenden Toten vorbei. Auf der Straße 
sind sie, aus den Fenstern sehen sie herab, in den Türen 
stehen sie ... und kein einziger rührt sich. 


"Das ist ja furchtbar!" flüstert Michel Emma zu, als sie 
gerade einmal anhalten, um sich über den Weiterweg klar 
zu werden. 

"Wia a Albtraum!" stammelt Emma. "Aber wo san die 
andern?" 

Da wird plötzlich Musik laut und Gesang dazu. Aus dem 
Nichts heraus schwillt eine zynisch wirkende, dabei 
ungemein aufpeitschende Musik zu voller Wucht an. 

"Um Gottes Willen ... JessasMariaund]Josef ... wos is'n dös 
nachert?" Emma klammert sich an Michel. "Wo kimmt denn 
die Musi her?" 

Michel hat eine trockene Kehle. Es dauert eine Zeit lang, 
bis er überhaupt einen Ton herausbringt. "Emma ... ich 
kenne diese Musik!" 

"Ja? Scho wieder so a großer Meister, der wo jetzt da 
g'spuit werd', obwohl dös eigentlich gar net so sei' derft?" 
winselt sie. 

"C'est ... Mahler! Gustav Mahler! Zeramov hat mir das 
Stück vor Kurzem bei sich in der Wohnung vorgespielt. Es 
ist das Lied von den gefallenen Soldaten, die ihre eigene 
Parade abhalten. Et vraiement, Emma ... diese Musik ist 
schauerlich genug, wenn man sie aus Lautsprechern in 
einem gemütlichen Wohnzimmer hört. Aber hier ... mit all 
den herumstehenden Toten ...!" 

"Vorsicht!" im selben Augenblick reißt Emma Michel 
zurück. Sowie der begriffen hat, was vorgeht, packt er 
Emma am Arm und läuft mit ihr in eine Gasse, die von der 
Hauptstraße wegführt. Dort angelangt, bleiben sie stehen. 


"Sie sind da!" stammelt Michel, als ein Fahnenschwinger 
auf der Straße erscheint. Diesem folgt ein Trommler, und 
dann ein Zug von abgekämpften Kriegern in schweren 
Rüstungen, Lederzeug und Kettenhemden. Sie sind mit 
Schwertern, Schilden und Speeren bewaffnet - einige 
scheinen verletzt, andere unversehrt zu sein. Aber alle 
wirken wie Soldaten, die eine lange und grausame Schlacht 
letzten Endes doch noch verloren haben. 

Verloren? 

Ein alter Mann lehnt eben noch reglos an einem Masten. 
Im nächsten Augenblick reißt eben dieser Mann beide 
Arme hoch und ruft jubelnd irgendeinen Namen, den weder 
Emma noch Michel verstehen können. 

Wie gewandelt erscheint die ganze Szene. Auch die 
anderen Toten jubeln den Soldaten zu und ihre Rufe sind 
ebenso deutlich zu hören, wie der feierlich-festliche 
Marsch, den eine Militärkapelle jetzt spielt. Der 
Fahnenschwinger wird von einigen Bürgern auf die 
Schultern genommen, die Musikanten dahinter erhalten 
Beifall, und der Zug der jetzt winkenden und stolz einher 
schreitenden Soldaten wird mit Blumen überschüttet. 

"Was jetzt?" Emma krallt sich an Michel fest und starrt 
fassungslos hinaus auf die Straße. 

"Sie sind zum Leben erwacht! Alle Toten leben und sie 
bejubeln ihre heimkehrende Armee - die siegreichen 
Soldaten!" murmelt Michel vor sich hin. 

"Was mach' ma denn jetzt!" jammert Emma. 

"Wir müssen zuerst einmal herausfinden, ob die uns 
ebenso sehen können wie wir sie! Falls ja, dann müssen wir 


schleunigst weg von hier. Baldwin und die anderen sind 
bestimmt schon wieder vor der Stadt." meint Michel. "Ich 
gehe jetzt hinaus und mische mich unter die Leute. Wenn 
man mich sehen kann, dann wird man mich bereits an 
diesem Pelzmantel als einen Fremden erkennen. Bleib' hier 
und warte!" 

Schon ist Michel ein paar Schritte von ihr entfernt. 
Gebannt verfolgt sie, wie er sich Arme schwingend unter 
die Jubelnden mischt. Plötzlich steht eine Gestalt vor ihr in 
der engen Gasse. Ein riesenhafter Kerl in leichterer 
Rüstung hat sie entdeckt. 

"Jetzt ist es soweit!" wimmert Emma und kauert sich 
neben die Stufen eines Hauseinganges auf den Boden. "Ich 
muss sterben!" 

"Heh! Du!" der Mann tritt an sie heran und reißt sie 
unsanft hoch. 

Emma sieht in sein bärtiges Gesicht und denkt sich 
dabei: "Wenn's nur rasch vorüber ist!' 

In diesem Augenblick schnellt Michel wie aus dem Nichts 
hervor und wirft sich auf den Mann. Dieser ist so 
überrascht, dass er das Gleichgewicht verliert und stürzt. 
Emma ist von dieser unerwarteten Rettungsaktion so 
überwältigt, dass sie nicht auf den Gedanken kommt, 
einzugreifen. 

"Emma ... schnell fort von hier!" Michels Warnruf weckt 
sie aus ihrer Starre. Er hat dem Soldaten einen kräftigen 
Hieb versetzt. Dann packt er sie am Arm und zieht sie mit 
sich in die Gasse hinein. 

"Wohin nur, Michel?" fragt sie. 


"Irgendwohin ... nur weg! Auf Fremde scheint man hier 
nicht gerade gewartet zu haben. Ich bin grad noch mal 
davon gekommen, als man mich bemerkt hat." 

Sie stürmen davon und erreichen einen kleinen, von 
Torbögen umgebenen Platz mit einem Brunnen, auf dem 
kein Mensch zu sehen ist. 

"So ein Glück! Alle bejubeln die heimkehrenden 
Soldaten. Da können wir uns mit etwas Geschick retten. 
Weiter, Emma ... schneller!" Michel zieht die vor Schreck 
immer noch wie Erstarrte hinter sich her. 

In einer engen Gasse will er kurz anhalten, um Emma 
Gelegenheit zum Verschnaufen zu geben. Da hören sie 
hinter sich Gerassel, Rufe und Getrampel. Jetzt weiß er, 
dass man ihnen auf den Fersen ist und er treibt Emma 
weiter an. 

"Na, wartet! - Jetzt verpasse ich euch aber ein Ding!" 
Michel zieht seine Pistole, die er unter dem Pelzmantel 
getragen hat. Er zielt auf den ersten der Verfolger - doch 
kein Knall erfolgt, die Verfolger kümmern sich nicht um 
Michels Versuche, die Pistole zu betätigen ... denn es ist 
aussichtslos. 

"Wie die Uhren! Nichts funktioniert hier!" flucht Michel 
und sieht endlich ein, dass sie nur noch ihre Beine retten 
können. Sie müssen einfach schneller sein als die Verfolger. 

Atemlos hetzen sie eine bergauf führende Straße 
entlang. Sie fühlen, dass der Punkt immer näher kommt, an 
dem sie nicht mehr weiter können. Emma stolpert immer 
wieder und Michel hat Seitenstechen. 


Kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch kommt 
unerwartet Hilfe. 

Auf einmal dröhnt ihnen eine Stimme entgegen, die 
zumindest Michel wohlbekannt ist. 

"Hierher ... ihr Pfeifen!" 

Beide bleiben stehen und starren den Mann an, der aus 
einer Gasse hervorgesprungen ist und sie heranwinkt. Er 
trägt einen schwarzen Motorradanzug und einen blitzenden 
Helm. 

"Das ... mais, c'est impossible! Rodolphe!" schreit Michel 
auf. Sofort fühlen sie sich beide wieder kräftig. Sie rennen 
dem Gesuchten entgegen. 

"Na ... was ist denn? - Hier ... nehmt das und verteidigt 
euch. Kondition habt ihr doch sowieso nicht!" Rodolphe 
drückt Michel ein Schwert und Emma ein Schild in die 
Hände. "Fliehen hat keinen Sinn. Die sind sehr schnell, und 
wenn euch einer zu nah kommt, dann seid ihr verloren. 
Also werfen wir sie zurück, dann haben wir ein wenig Ruh!" 

Emma kennt Rodolphe ja noch nicht - aber wie er sich 
ihr vorgestellt hat und wie er jetzt zum Kampf gegen die 
Verfolger rüstet, das imponiert ihr. Jetzt kann sie endlich 
verstehen, warum Baldwin so oft gejammert hat, dass er 
Rodolphe doch brauche und gar nicht wisse, was er ohne 
ihn anstellen solle. 

Die Verfolger sind in einiger Entfernung stehen 
geblieben. Rodolphe nützt den Moment, um Michel rasch 
ein paar Fragen zu stellen. "Was habt ihr getan?" 

"Wie? - Was sollen wir getan haben? - Ich weiß von 
nichts!" erwidert Michel erstaunt. 


"Ohne Grund rennen die euch nicht nach! Hier herrscht 
Zucht und Ordnung. Hab' mich ein bisschen umgehört und 
einiges dabei erfahren. Erstaunlich übrigens, dass ich die 
Leute hier verstehen kann. Die sprechen Deutsch wie ich ... 
na, egal! Heute feiert man die Heimkehr der Krieger und 
ihr habt wahrscheinlich gegen irgendeine Regel verstoßen, 
die wir nicht kennen ... weiß der Teufel!" 

Inzwischen haben sich die Verfolger formiert. Ein 
baumlanger Kerl mit Zweihandschwert befiehlt eben den 
Angriff. Rasch kommen etwa ein Dutzend Krieger die 
Straße herauf. 

"Michel ... schon mal gefochten?" will Rodolphe wissen. 

"Früher in einem Club, da habe ich manchmal ..." 

"Na, dann viel Spaß! Dicht hinter mir bleiben und 
aufpassen, dass keiner an uns vorbei kommt! Wenn's einer 
wagen sollte, dann draufhau'n oder zustechen. Egal wie ... 
aber fest! Und die Kleine da ... Vorsicht! Wenn einer zu nah' 
kommt, besser nicht zwischen die Beine treten. Nützt 
nichts, weil die da gut gepolstert sind. Hier ... ein Dolch! 
Mit dem wild drauf los ... und nicht lange fackeln, klar?" 
Rodolphe nimmt breitbeinig Aufstellung, nickt Emma und 
Michel zu und hebt dann sein Schwert. 

Der Anführer der Verfolgergruppe erkennt wohl, dass 
Rodolphe sich zur Wehr setzen will, und bleibt stehen. 

"Ergebt euch, Fremde! Wir sind in der Überzahl! Ergebt 
euch, oder ihr seid verloren!" ruft er ihnen zu. 

Michel kann für sich Rodolphes Eindruck bestätigen. 
Hier wird offenbar Deutsch gesprochen ... akzentfreies, 


modernes Deutsch wie Rodolphe, Zeramov, oder X es 
sprechen - nicht Mittelhoch-deutsch oder Dialekt. 

"Lasst uns in Ruhe! Wir wollen nichts von euch und wir 
ergeben uns auch nicht. Also ... trollt euch wieder!" 
verlangt Rodolphe. Der Anführer nimmt diese Beleidigung 
nicht hin. Wutentbrannt wiederholt er einen Befehl 
mehrmals und stürmt los. Aber sein 'auf sie!' hört wohl 
niemand, denn Rodolphe hat selbst seinen Schlachtruf 
angestimmt. 


Im selben Augenblick stürmt er los - dicht gefolgt von 
Michel. Die ersten drei der Krieger werden 
niedergestreckt, bevor sich einer von diesem Schrei erholt 
gehabt hätte. Michel entwickelt eine zwar undurchsichtige, 
aber doch recht effektvolle Taktik des großen 
'Rundschlags', in den zwei weitere hineinlaufen. Rodolphe 
stürzt sich auf den Rest. Mit schrecklichem Gebrüll 
vertreibt er schließlich eine Handvoll Männer, die ohnehin 
schon den Rückzug angetreten haben, um diesem 
Unbesiegbaren nicht ins Schwert zu laufen. 

Neben Rodolphes Kriegsgeheul sind Michel und Emma, 
die sich ebenso versuchen, zwar nicht zu hören, aber 
schließlich haben sie den Angriff erfolgreich 
zurückgeschlagen. 

"Na bitte! - Das war's!" meint Rodolphe und schickt den 
Fliehenden noch ein höhnisches Gelächter hinterher. 

"Schrecklich ... aber das war wohl der einzige Ausweg!" 
Michel taumelt zitternd über die Niedergemachten zu 


Emma zurück. Angeekelt besieht diese sich einen 
abgetrennten Kopf, der vor ihre Füße gerollt ist. 

"Natürlich war das der einzige Ausweg! Friss' oder 
werde gefressen! Altes Sprichwort." erklärt Rodolphe 
hierzu. "Aber sag mal, Michel ... wo sind denn der Chef, der 
Ruski und die anderen Wirrköpfe?" 

"Sie sind irgendwo in der Stadt, nehme ich an. Baldwin 
ist mit den anderen vorausgegangen, Mademoiselle Emma 
und ich folgten später, als wir die heimkehrenden Krieger 
vor der Stadt bemerkten." 

"Na, darüber machen wir uns demnächst Gedanken. 
Nehmt jetzt ein paar Waffen mit. Hier liegen ja genug 'rum. 
Das Zeug aus unserer Welt taugt hier nichts. Wir brauchen 
Messer und Schwerter. Dann gehen wir in mein Versteck. 
Wir müssen rausfinden, ob Baldwin noch in der Stadt ist ... 
vielleicht haben die ihn auch schon geschnappt!" 

Michel und Emma helfen Rodolphe, die herumliegenden 
Waffen einzusammeln. Schließlich ist jeder bepackt und 
Rodolphe führt sie auf Schleichwegen durch verschiedene 
Gassen. 

"Haben Sie schon etwas über die Feueraugen-Brüder und 
Schloss Rachass herausgefunden?" erkundigt sich Emma, 
als man gerade einmal Schutz vor ein paar vorübereilenden 
Soldaten sucht. 

"Nicht die Bohne!" erklärt Rodolphe. "Aber ich weiß 
einen hervorragenden Bäcker." 

"Oh, ihre Ruhe möchte ich haben, Herr Rodolphe!" 
Emma sieht den Tapferen bewundernd an. "Aber Sie sind ja 


auch schon länger hier. In mir steckt noch immer der 
Schreck von vorhin. Die Toten ...!" 

Sie beschreiben Rodolphe die Situation auf der 
Hauptstraße bei ihrer Ankunft in der Stadt. 

"Idiotisch ... bei mir war da keiner tot. In dieser Stadt 
sind alle sehr lebendig. Höchstens in den Kerkern könnten 
ein paar Vergessene vermodern ... das weiß ich nicht! 

"Ich weiß nicht, woran es lag - aber all das hier war 
irgendwie noch nicht ganz fertig, als wir ankamen!" 

"Keine Ahnung, Michel! - Ist mir auch schnuppe! Weiter 
jetzt ... wir müssen in mein Versteck. Und dann braucht ihr 
andere Kleidung. In diesen Pelzen 'rumzulaufen ... könnte 
'ne Idee von unserem Ruski sein!" Rodolphe lacht kurz auf. 
"Jedenfalls können wir jetzt den Chef und seine 
Dummköpfe suchen! - Bravo! Schöne Scheiße, sag' ich 
euch. Kommt, man darf uns nicht sehen!" 


-3- Der König 


"Das hat uns gerade noch gefehlt!" Baldwin ist außer 
sich. "Nicht genug, dass wir Rodolphe suchen mussten und 
in eine verrückte Welt verschlagen worden sind - jetzt 
haben uns diese Leute auch noch erwischt. Es ist zum ..." 

Nach ihrer Gefangennahme sind sie von einigen, 
Soldaten in den Palast gebracht worden. Hier hat man sie 
in einen kahlen Raum mit vergitterten Fenstern und einer 
schweren Eichentüre gebracht. Seit fast einer Stunde 
warten die Baldwinschen jetzt schon. 

"Ich versteh's immer noch nicht! Erst waren die Leute in 
den Straßen doch alle tot! - Wir sind herumgegangen und 
niemand hat uns bemerkt. Und als wir dann zum Stadttor 
zurück wollten, kommen plötzlich Soldaten ... die Toten auf 
den Straßen leben ... was ist denn nur geschehen? C'est 
pas normal, ca." Marlene versteht die Welt nicht mehr. Sie 
hat sich auf den Boden gesetzt und gestikuliert hilflos. 
Dalia versucht sie zu beruhigen - aber auch ihre gut 
gemeinten Erklärungen helfen nicht viel. 

"Don't worry, dear, das muss mit unserem Übertritt in 
diese Welt zusammengehangen haben. Die Leute waren 
lebendig - immer schon. Als wir ankamen ... da war alles 
noch nicht ganz fertig. Wir haben sie als Tote gesehen, 
motionless - sie uns überhaupt nicht ... und später erst sind 
sie lebendig geworden ... in unseren Augen ... weil sie sich 
bewegt haben!" 


"Geben Sie sich keine Mühe, Miss Lama!" der Signore 
schüttelt nur den Kopf. "Das kann man nicht erklären. 
Müssen uns eben damit abfinden, dass wir in diese Sache 
hineingeraten sind!" ein paar unschöne Flüche in seiner 
Muttersprache unterstreichen diese Ansicht nachdrücklich. 

"Tja ... jetzt sind wir jedenfalls gefangen." stellt Zeramov 
kurz darauf fest. "Draußen vor der Tür' stehen Wachen und 
in der Stadt wimmelt es von Kriegern. Unser Problem ist 
eigentlich, diesen Leuten klar zu machen, dass wir keine 
Feinde sind. Denn für solche hält man uns!" 

"Wahrscheinlich! - Sonst hätte man uns ja nicht gefangen 
genommen!" folgert X. 

"Die Frage ist ... wie erklären wir denen unsere 
Probleme? Meint ihr, dass in dieser Stadt alle Tage 
irgendwelche Leute auftauchen, die so gekleidet sind wie 
wir und aus unserer Heimat kommen? Versucht es nur und 
erzählt denen, dass wir vor einigen Wochen einen Film in 
Antwerpen gedreht und in München mit der Uraufführung 
unseres letzten Epos einen ziemlichen Misserfolg geerntet 
haben. Was immer wir ihnen sagen können - man wird uns 
vielleicht für Teufel halten und aus reiner Unwissenheit 
hinrichten!" 

Diese Erkenntnis gibt ihnen zu denken auf. 

"Sie haben recht, Zeramov!" erklärt X dann. "Irgendwie 
scheint dies alles im Mittelalter stattzufinden ... so, wie wir 
uns das Mittelalter vorstellen. Sicherlich wissen die Leute 
weder, was ein Feuerzeug ist, noch können sie sich 
vorstellen, dass Raumflüge -zum Mond etwa- möglich sind. 


Wir müssen vorsichtig sein. Wenn wir mit unserer Wahrheit 
herausplatzen, könnte das unser fatales Schicksal sein." 

"Und was machen wir dann? - Sollen wir vielleicht die 
Rolle reicher Händler aus fernem Land spielen?" brummt 
Ricci. "Wir wissen doch gar nicht, was für diese Menschen 
hier 'die Welt’ ist. Wenn wir angeben, dass wir aus England, 
Italien oder sonst woher kommen, werden sie uns vielleicht 
für Spione halten!" 

"Hoffen wir's nicht. Uns bleibt schließlich keine andere 
Wahl. Ihr Vorschlag ist nicht übel gewesen, mein Bester!" 
Baldwin geht unruhig im Raum auf und ab. "Wenn wir 
vorgeben, Händler aus einem sehr fernen Land zu sein, 
dann wird man uns zwar mit Vorsicht behandeln, aber 
eventuell doch nicht für Feinde halten. Ich könnte mir 


vorstellen, dass man mit unserem Land 
Handelsbeziehungen aufnehmen möchte." 
"Ich firchte ..." 


Doch Dr. Glücklich kann seine Befürchtung nicht 
aussprechen. Die Türe wird geöffnet und zwei Soldaten 
winken die Baldwinschen auf den Gang hinaus. Mehrere 
Bewaffnete stehen dort und beobachten die Fremden 
genau. Ricci ist so unvorsichtig, sich beim Niesen ganz 
plötzlich beide Hände vor Nase und Mund zu halten. Diese 
Reflexbewegung genügt bereits, um zwei der Bewaffneten 
zum Einsatz zu bewegen. Mit einem Satz sind sie bei Ricci, 
packen ihn und drohen ihm mit ihren Schwertern. 

"Aber meine Herren ... er tut doch nichts! Er hat sich 
erkältet und musste niesen!" erklärt X, der ruhig bleibt und 
die gefährliche Situation so weit wie möglich überblickt. 


"Ist gut, pelziger Fremder!" sagt ein Soldat, der einen 
Speer hält, und befiehlt den beiden anderen, Ricci 
loszulassen. 

Es werden noch ein paar Soldaten herbeigeholt, dann 
führt man die Baldwinschen durch einen langen Gang 
davon. Sie kommen in eine große Halle, die auffallend 
geschmückt ist. Überall hängen Fahnen und Banner, auch 
Blumendekoration gibt es. 

"Aha ... hier feiern sie wohl die Rückkehr der Tapferen!" 
bemerkt Zeramov und sieht sich dabei interessiert um. Fin 
Rundgang aus herrlichsten Marmorsäulen umgibt den Saal. 
Überall sind Sessel und Bänke aufgestellt worden - nur in 
der Mitte hat man einen großen Platz freigelassen. 

"Ganz recht, Fremder!" bestätigt der Soldat mit dem 
Speer. "Prinz Mores hat in einer großen Schlacht den Feind 
zurückgeschlagen. Gegen eine gewaltige Übermacht hat er 
einen wunderbaren Sieg errungen. Und das wird heute 
Abend gefeiert!" 

"Wie, es gibt Leute, die euch an den Kragen wollen?" 
staunt Baldwin. Der Soldat wundert sich zwar über diese 
ungewöhnliche Ausdrucksweise, aber es sind ja Fremde. 

"Ja, die Bewohner Destrusions! Ein habgieriges Volk, mit 
dem wir seit langer Zeit Krieg haben." 

"So was!" X weiß nicht recht, wie er mehr aus diesem 
Soldaten herausholen kann. Aber er versucht es mit einer 
Schmeichelei. "Ihr seid sicher tapfer und könnt den Feind 
aus ... Destrusion ... immer wieder abwehren?" 

"Unser Prinz ist ein kluger Feldherr, Fremder. Wir haben 
einen guten und mächtigen König und sind ihm treu 


ergeben. Unsere Feinde sind im eigenen Lager 
gegeneinander und das ist unser Glück. Destrusion ist ein 
Land mit einem großen Heer, dem wir vielleicht unterlegen 
wären, wenn es dort nicht immer Bürgerkrieg gäbe. Oft 
überfallen sie unsere Bauern und dann zieht Prinz Mores 
aus, sie zu schützen. Diesmal haben wir Pech gehabt, denn 
wir waren nicht auf die Stärke der feindlichen Streitmacht 
vorbereitet. Es ist noch mal gut gegangen ... trotz großer 
Verluste." 

"Erstaunlich, wie gut ich den Mann verstehe! Er könnte 
auf einem deutschen Gymnasium gewesen sein!" stellt 
Baldwin flüsternd fest. Zeramov bestätigt ihn. 

"Noch erstaunlicher ist, dass wir durch eine trostlose 
Wüste hierher gekommen sind und dort draußen die 
Bauern ihre Felder haben müssen. Mir scheint, dass sich 
die endgültige Verwandlung dieses Landes und damit unser 
Übertritt erst jetzt vervollkommnet hat!" 

"Was sagt ihr, Fremder?" Offenbar hat der Soldat einen 
Teil der an Baldwin gerichteten Worte Zeramovs mit 
angehört. 

"Oh, das ist so eine Redensart in unserer Heimat!" 
erklärt der Drehbuchautor. "Sie besagt, dass wir uns erst 
nicht in der Stadt zurechtgefunden haben, weil wir nichts 
von dieser Feindschaft zu euren Nachbarn in Dellu ..." 

"Destrusion!" hilft ihm der Soldat. 

"... Destrusion wussten. Daher wohl auch unser 
ungewöhnliches Verhalten. Wir sind keine Feinde, 
verstehen sie?" Der Soldat geht nicht weiter darauf ein. 


"Aufpassen mit unbedachten Bemerkungen, Leute!" 
raunt Baldwin dem Signore und X zu. "Wenn wir ein 
falsches Wort sagen, dann sind wir vielleicht geliefert." 

"Reden sie, Mr. Baldwin. Sie sind unser Chef!" meint 
Ricci. 

"Ja, wenn nur einer redet, gibt es wenigstens kein 
Durcheinander!" meint auch der Signore. "Reden Sie für 
uns alle." 

Sie sind vor einem schmucken Portal angelangt. Der 
Soldat gibt einen etwas undeutlichen Befehl an die 
Bewaffneten. Diese ziehen sich ein paar Schritte zurück - 
riegeln aber zugleich den Gang nach beiden Seiten hin ab. 
Ein Fluchtversuch scheint damit sinnlos! 

Ein untersetzter Herr in purpurnen Gewändern 
erscheint. Er winkt dem Soldaten mit dem Speer zu sich 
und unterhält sich einige Zeit ganz leise mit ihm. Immer 
wieder deutet der Soldat auf die Fremden und der Herr in 
den purpurnen Gewändern nickt unablässig. 

Schließlich tritt der Herr an sie heran. 

"Wer ist der Anführer!" fragt er kurz. 

Die Baldwinschen schieben ihren Chef nach vorne. 

"Ich ... ich bin es!" erwidert er und sieht sich dabei 
mehrmals Hilfe suchend nach Zeramov und X um. "Aber 
nennen Sie mich nicht einen 'Anführer'! Wir sind Kollegen 
und ich wurde zum Wortführer auserwählt." 

"Gut, das ist vernünftig! Der König ist es gewöhnt, sich 
nur an eine Person zu richten. Wenn Sie zum Wortführer 
erwählt worden sind, dann werden Sie sprechen!" 
bestimmt der Herr. 


"Und ..." Baldwin zögert noch, aber schließlich sieht er 
ein, dass er auf sich selbst gestellt ist. Er kann nicht 
immerzu Zeramov und X oder sonst jemanden um Rat 
fragen. "Sagen sie, guter Mann ... wie adressiere ich denn 
den König?" Jetzt schaltet sich der Soldat ein. Er packt 
Baldwin unsanft am Arm und reißt ihn herum. 

"Fremder, Ihr habt hier keine Fragen zu stellen ... ihr 
habt sie zu beantworten. Der König wird nicht 
angesprochen, er wird Euch befragen!" 

X sieht, dass sich Baldwin einschüchtern lässt, und tritt 
nun selbst nach vorne. 

"Aber das meinte unser Wortführer doch gar nicht! Er 
wollte wissen, wie er auf Fragen des Königs zu antworten 
habe. Schließlich kann er doch nicht 'mein König' sagen, da 
er nicht sein König ist. Irgendwie aber muss er ihm doch 
seine Hochachtung und Ehrfurcht ausdrücken. Mit 'Euer 
Ehren' oder 'Euer Gnaden' vielleicht?" 

Diesen Einwand lässt der Soldat gelten. 

"Herr Minister ... die Fremden haben recht. Irgendwie 
müssen Sie unserem König antworten!" stellt er fest. 

Der Herr in Purpur -ein Minister also- nickt einsichtig. 

"Ja, ihr müsst unseren König natürlich mit geziemendem 
Respekt behandeln und dementsprechend _titulieren." 
murmelt er und versucht sich wohl zu erinnern, was die 
Etikette in solch einem Fall vorschreibt. 

Zeramov nützt diese kurze Pause, um vielleicht ein paar 
Informationen zu erhalten. 

"Vielleicht darf man den König mit seinem Namen 
ansprechen. Wie heißt euer König denn?" 


"Es ist der große König Maximum vom Stamme der Tu 
Gent!" erwidert der Soldat. 

Bei diesen Worten wird der Krämer ganz unruhig. Ricci 
erstickt seinen Schrecken in einem ausgedehnten 
Hustenanfall. Dass in diesem Land so vieles verwunderlich 
ist, haben sie bereits einigermaßen verkraftet. Diese 
Namensparallele zu ihrer Welt jedoch kommt allzu 
unerwartet. 

"Ah ...Tu Gent!" stammelt Baldwin. "Dann ... dann sollte 
ich ihn vielleicht mit König Maximum ansprechen?" 

Der Minister überlegt nicht mehr lange. Dieser Vorschlag 
scheint der Etikette am Hof zu entsprechen. 

"Das ist schön!" sagt Baldwin. "Und ... Sie können ganz 
unbesorgt sein. Natürlich werde ich mich ganz so 
verhalten, wie es von einem gefangenen Fremden erwartet 
wird." beeilt er sich hinzuzufügen. 

"Das wollen wir auch hoffen! Kommt jetzt!" 

Der Minister gibt dem Soldaten mit dem Speer ein 
Zeichen und der Öffnet die schweren Portale zu einem 
hohen Saal. Zögernd folgen die Baldwinschen der 
Aufforderung, in diesen hineinzugehen. 

Was erwartet sie? Ein Gericht? 


Vom eindrucksvollen Portal führt ein herrlicher Teppich 
durch den gesamten Prunksaal und über einige Stufen 
hinauf auf eine Plattform, auf der drei schlichte 
Thronsessel stehen. 


Links dieses Teppichs sitzen mehrere ältere Männer auf 
Stühlen mit hohen Lehnen und mustern die Fremden, die 
der Minister rechts des Teppichs hat Aufstellung nehmen 
lassen. 

Da der König noch nicht anwesend ist, finden die 
Baldwinschen ein wenig Zeit, sich umzusehen. 

"Wunderbar!" sagt X der die großartigen Gemälde und 
Gobelins an den Wänden bewundert. "Raffael, Michelangelo 
oder Rubens würden hier nicht besonders auffallen!" 

"Ssssscht!" macht Zeramov, der die missmutigen 
Gesichter der Herren auf den Stühlen bemerkt hat. "Reden 
Sie nicht so laut, X! Ihre Bewunderung scheint denen 
nichts zu geben!" 

"Trotzdem ... Meisterwerke! Der Saal gefällt mir!" 

"Ja, wirklich beeindruckend! Sehen Sie sich diese 
Deckenmalerei an, X! Ich ..." 

"Schweigt!" herrscht sie jetzt der purpurne Minister an. 
"Ihr befindet euch im großen Saal des Königs und habt 
seine höchsten Würdenträger vor euch!" 

"Und Cassius kann das alles nicht filmen!" bedauert 
Baldwin, der all seine Verzweiflung in einen tiefen Seufzer 
legt. 

Cassius hat sich eben zwei frische Streifen Kaugummi in 
den Mund gesteckt. Ungeniert sieht er sich um, hat dabei 
die Hände in den Manteltaschen und grinst. Seine 
Körpergröße, seine Hautfarbe und sein unaufhörliches 
Gekatsche ziehen die Aufmerksamkeit der Würdenträger 
auf sich. 


"Cassius sollte sich etwas kleiner machen und nicht so 
auffällig Kaugummi kauen!" schlägt Marlene flüsternd vor. 
Dalia gibt es weiter und schließlich hört man ein deutliches 
'OK!'. Danach steht Cassius knieweich da und hält an sich 
mit dem Kaugummi ja keine Blase zu machen. 

Ein paar Minuten lang plagt sie die Ungewissheit, dann 
erscheint endlich der König. Einer der Würdenträger 
erhebt sich und verbeugt sich als Erster. Alle anderen tun 
es ihm gleich und da lassen sich die Baldwinschen nicht 
lange auffordern. 

König Maximum ist eine imposante Gestalt. Sein 
mächtiger, leicht ergrauter Bart lässt auf ein stattliches 
Alter schließen, und auch die mit ihm erschienene Königin 
ist nicht mehr jung. Beide tragen reich bestickte Umhänge 
über schlichten, einfarbigen Unterkleidern, die Zeramov an 
Overalls erinnern. 

"Merveilleux!" Marlene kann einfach nicht an sich halten. 
Ihre Resignation ist umgeschlagen in Nervosität 
Überspanntheit! "Das hat Stil - Klasse!" 

"Beherrschen sie sich, meine Teuerste!" weist sie 
Baldwin zurecht. 

Der König hat eben den Umhang abgelegt. Während 
seine Frau auf einem der drei Thronsessel Platz nimmt, 
richtet er bereits seine erste Frage an die Würdenträger. 

"Das sind also die Fremden, die man beim Einzug 
unserer Tapferen gefangen genommen hat. Und? - Was 
wollen sie in unserer Stadt?" 

Der purpurne Minister ist aufgestanden. Er betritt den 
blauen Mittel-Teppich und nähert sich auffällig langsam 


dem Thronaufbau. 

"Mein König! - Wir haben bisher noch keine Gelegenheit 
gehabt, die Fremden einem Verhör zu unterziehen!" erklärt 
er. Seine Stimme klingt jetzt nicht mehr so fest und sicher 
wie zuvor, als er Baldwin angeherrscht hat. "Die Rückkehr 
des Prinzen ... die Vorbereitung zu den Festlichkeiten ... wir 
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"Schon gut, schon gut!" der König beendet das 
Gestammel mit einer lässigen, beinahe abfälligen Geste 
und schmunzelt dazu. Er scheint das Malfunktionieren 
seines Staatsapparates schon gewöhnt zu sein. 

"Wenn mein König es wünscht, dann ... natürlich, wenn 
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"Lass nur, lass nur!" unterbricht er den vor Aufregung 
hin und her tretenden, sich verhaspelnden Minister. "Ich 
möchte selbst mit ihrem Anführer sprechen." 

Der Minister verbeugt sich, geht rückwärts ein Stück 
zurück und dreht sich dann erst um. Er winkt Baldwin 
heran. Der folgt dem Beispiel des Ministers und betritt 
vorsichtig den blauen Teppich. Sehr bedächtig nähert er 
sich dem Thron und bleibt schließlich mit einer tiefen 
Verbeugung stehen. 

"Woher kommt ihr?" forscht der König. Er hat inzwischen 
neben der Königin Platz genommen. Jetzt sitzt er in 
würdevoller Haltung auf seinem schmucklosen Thron und 
sieht auf Baldwin herab. 

"Wir kommen aus einem fernen Land. König Maximum! 
Sicherlich habt ihr noch nie auch nur den Namen meiner 
Heimat vernommen!" gibt Baldwin zur Antwort. 


"So? - Und wie heißt das Land, in dem ihr lebt?" 

"Es heißt: Europa!" Baldwin versucht, seine Antworten 
möglichst unverfänglich zu halten. Er kann ja schlecht die 
Nationalitäten der gesamten Mannschaft erklären. 

"Aha ... das muss wahrhaftig weit wegliegen. Haben denn 
meine Minister und Gelehrten von diesem fernen Land 
gehört?" fragt der König jetzt die Würdenträger. Die sehen 
einander verlegen an, denn ein Land mit diesem Namen ist 
ihnen allen tatsächlich unbekannt. Ein Herr mit fast 
schneeweißem Haar erhebt sich von seinem Stuhl und 
gesteht seine Unwissenheit stellvertretend für die aller 
anderen ein. 

"Das ist erstaunlich. Meine Gelehrten wissen sonst 
alles!" 

Dann wendet sich der König wieder an Baldwin. "Sagt 
mir, was Euch in unsere Stadt gebracht hat!" 

Baldwin weiß, dass er nicht allzu lange überlegen darf, 
denn längeres Schweigen wäre mit Sicherheit verdächtig. 
Die Wahrheit kann er schlecht sagen, aber doch eine halbe 
Wahrheit vorschieben. 

"König Maximum ... wir sind auf der Suche nach einem 
Freund!" 

"Wie?" der König ist aufgefahren. Mit zornigem Blick 
sieht hinüber zum purpurn gekleideten Minister. 

"Ja... ein Zwischenfall, von dem man Euch noch nichts 
berichten konnte, mein König!" erwidert der. 

"Die Lage unseres Heers, die Aufregung in der Stadt ... 
wir ... ich muss dazu ..." 


"Wenn in dieser Stadt etwas vorfällt, dann muss ich der 
Erste sein, der davon erfährt!" herrscht der König den 
Minister an. "Also, was ist geschehen?" 

"Vor zwei Tagen ist ein seltsam gekleideter Mann in die 
Stadt gekommen. Er trug einen schwarzen, schimmernden 
Anzug und einen blinkenden Helm mit durchsichtigem 
Visier. Als unsere Soldaten ihn anhalten wollten, floh er und 
verschwand. Wir wussten nicht, wo er sich versteckt haben 
könnte und wussten auch nicht, was erin der Stadt wollte." 

"Rodolphe!" Baldwin ist außer sich vor Freude. "Sie 
haben Rodolphe gesehen!" 

Im Hintergrund jubeln die Baldwinschen. 

"Was soll der Lärm? Schweigt! Ruhe!" der König ist 
erneut aufgesprungen. Wütend klatscht er in die Hände 
und sofort erscheinen ein paar Bewaffnete. 

"Oh, König Maximum, wir erbitten ihre Vergebung. Aber 
die Freude war zu groß!" versucht sich Baldwin zu 
rechtfertigen. "Seit Tagen schon suchen wir ihn und 
glaubten, ihm sei etwas zugestoßen! Sie verstehen 
bestimmt, dass wir uns Sorgen gemacht haben. Jetzt sind 
wir erleichtert!" 

"Diese Erleichterung sollten Sie aber nicht mit solchem 
Überschwang kundtun!" sagt der Minister dann. "Heute hat 
es nämlich einen Zusammenstoß ihres Freundes mit 
unseren Soldaten gegeben." 

"Rodolphe ... ist er ... tot?" Baldwin ist blass geworden. 
Im Hintergrund wird ein Jammern laut. Die Mannschaft 
betrauert den Tod des Kulissenfachmannes. 


"Nein!" schreit der Minister jetzt -die Beherrschung 
verlierend- laut auf. "Er hat zusammen mit zwei weiteren 
Fremden einen unserer Trupps angegriffen und dabei sechs 
tapfere Männer getötet. Vier weitere sind schwer verletzt!" 

Der König sinkt auf seinen Thron zurück, als der Minister 
diese Neuigkeit bekannt gibt. Die Baldwinschen begreifen 
zwar den Ernst der Lage, aber die Nachricht, dass wohl 
auch Michel Michelin und Emma Killmayer in der Stadt 
sind - ja, mit Rodolphe zusammengetroffen sein müssen - 
beflügelt sie. 

"Und? Was habt ihr mir dazu zu sagen?" der König sieht 
Baldwin streng an. 

Baldwin reibt sich vor Aufregung das Gesicht. Er weiß 
kaum mehr, wie er antworten soll. Rodolphe ist gefunden 
und zwei seiner Leute sind zu ihm gestoßen. Ein Kampf mit 
Soldaten des Königs hat sechs Todesopfer gefordert ... aber 
seine eigenen Leute sind anscheinend unversehrt 
davongekommen. Wie jetzt erklären, dass sie keine Feinde 
sind? 

"König Maximum ... es ist ein Teufelskreis mit unserem 


Rodolphe." 

"Was ist 'Rodolphe'?" 

"Unser Freund heißt so! - Er ist ein seltsamer 
Eigenbrötler ... ein Philosoph. Einen misstrauischeren 


Menschen als ihn gibt es nicht. Dennoch ... auch wenn es 
schwer fällt, dies zu glauben, nachdem was geschehen ist: 
genau wie wir, ist auch er kein Feind. 

"Wenn er kein Feind ist, warum hat er sich dann nicht, 
wie jeder Fremde es tut, am Stadttor eintragen lassen?" 


unterbricht der purpurne Minister. "Warum ist er nicht in 
einem Gasthaus eingekehrt?" 

Baldwin weiß darauf nicht sofort eine Ausrede. Der König 
entbindet ihn davon, denn der hat sofort die nächste Frage. 

"Diese beiden anderen ... gehören sie dazu?" will er 
wissen. 

"Es waren ebenfalls in Pelzen gekleidete Fremde ... wie 
diese: ein Mann und eine Frau!" erklärt der Minister. 
' antwortet Baldwin jetzt auf die 
Frage des Königs. "Wir hatten uns in zwei Gruppen geteilt. 
Die einen wollten Rodolphe vor der Stadt suchen, die 
anderen hinter den Stadtmauern. Das sind wir. Aber weil 
Rodolphe so misstrauisch ist, dass er nie einem Fremden 
seinen Namen preisgeben würde, haben auch wir uns in die 
Stadt geschlichen. Wir dachten, dass wir Rodolphe am 
besten dann finden würden, wenn wir uns verhielten wie 
er." 


"Ja, sie gehören zu uns.' 


"Und ... was will euer Freund in der Stadt? Beantwortet 
mir endlich diese Frage! Warum seid ihr alle aus eurer 
Heimat fortgegangen, wenn sie so weit entfernt liegt, dass 
sie bei uns nicht bekannt ist!" Der König wird sichtlich 
ungeduldig. 

"Oh, König Maximum ... was soll ich nur sagen?" Baldwin 
zittert und schwitzt vor Anspannung. Der Boden schwimmt 
ihm unter den Füssen und er sieht sich auf verlorenem 
Posten. Allerdings wüsste wohl auch keiner seiner Leute 
Rat. Zeramov hat eben seinen Notizblock hervorgeholt und 
das Wort 'Kerker' auf ein neues Blatt geschrieben. Dass es 


damit enden wird, scheint auch den anderen als 
unvermeidlich. 

"Ich weiß nicht, was ihr sagen sollt ... ihr sollt es wissen!" 
der König ist so außer sich, dass die Königin sich jetzt 
erhebt und ihn zu beruhigen versucht. 

"Sie wollen es also wissen? Gut ... dann sollen Sie 
erfahren, warum wir hier sind." Baldwin hat sich eben dazu 
durch gerungen, aufs Ganze zu gehen. Im Hintergrund 
bangen seine Leute mit ihm. Sie ahnen, was er sagen will. 

"Ja, ich will!" der König hat sich von seiner Frau etwas 
beruhigen lassen. Er sitzt jetzt wieder auf seinem 
Thronsessel. 

"Wir sind in Europa Forscher ... Gelehrte. Unsere Studien 
beziehen sich auf Sagen aus dem Altertum. Rodolphe hat 
vor einiger Zeit eine Schrift entdeckt, die von einem Orden 
berichtet, wie wir noch nie einen kennengelernt haben. Der 
'Feueraugen'-Orden nennt er sich. Aber die Ordensbrüder 
sind keine gottesfürchtigen Menschen, sondern grausame 
Räuber, die ihr Unwesen in einer entfernten Gegend 
treiben. Rodolphe hat errechnet, dass der Orden hier in 
dieser Gegend vor vielen Jahren zum letzten Mal gemordet 
hat. Und so brachen wir auf, das Schloss zu finden, auf dem 
der Orden seinen Sitz hat." 

Der König ist wieder aufgesprungen und diesmal kann 
ihn auch die Königin nicht beruhigen. Im Saal ist ein 
Tumult losgebrochen. All die schweigenden Herren links 
und rechts des blauen Teppichs diskutieren plötzlich 
miteinander, einige schreien und beschimpfen die 
Baldwinschen. 


Baldwin versteht die Situation jedoch falsch. 

"Nein, König Maximum ... das ist keine dumme Ausrede. 
Wir sind losgezogen, um Schloss Rachass zu finden und 
dort wollen wir ..." 

Weiter kommt Baldwin nicht. Als er Namen des Schlosses 
genannt hat, winkt der König den Wachen. Diese packen 
Baldwin und schleifen ihn davon. 

"Hinweg mit diesen Teufeln!" ruft der König aus. 
"Niemand kann den Namen des unseligen Ortes kennen, 
der nicht die alten Schriften in Destrusion eingesehen hat. 
Nur Eingeweihte wissen davon! Es sind Verräter! In den 
Kerker mit ihnen!" 

Zwei Dutzend Soldaten treiben die Baldwinschen aus 
dem Saal. 

"Ob das wirklich so 'ne gute Idee war, Chef?" 

Zeramov braucht nichts zu befürchten. Die Wachen 
lassen niemanden aus den Augen - auch Baldwin nicht. 


-4- Stärkung 


"Das kommt davon, wenn man geheimnisvollen Schriften 
nachforscht." brummelt Rodolphe vor sich hin. Mit seinem 
Dolch zerteilt er einen zusammen mit Michel gestohlenen 
Brotlaib. Emma sitzt da und schneidet Tomaten, Michel 
schält zwei Gurken. Der fette Schinken dazu hat eine gute 
Beute ergeben. 

"Was können s' denn dafür, dass man sie g'schnappt 
hat?" verteidigt Emma Baldwins Leute. "Die war'n net 
richtig ausg'rüstet. Unsre Waffen taug'n hier ja nix. Dös 
ha'm wir genauso raus g’fund'n!" 

"Stimmt schon. Aber jetzt können wir zusehen, wie wir 
sie da wieder raus bekommen! - Das nervt mich! Hab' mich 
doch auch nicht gleich dem König vorstellen lassen! - 
Immerhin war es ein Vorteil, dass wir diese beiden Typen in 
dem Laden belauschen konnten. Jetzt wissen wir 
wenigstens woran wir sind!" 

"Um ehrlich zu sein ... wohl ist mir bei dem Gedanken 
nicht, dass wir drei die ganze Stadt gegen uns haben. Wer 
immer uns zufällig entdeckt, wird die Soldaten des Königs 
alarmieren." sagt Michel. 

"Dir wird noch viel unwohler werden, wenn wir drei 
losziehen, um den Chef mit seinen Trotteln aus dem Kerker 
zu befreien, Michel!" 

"Zu dritt soll'n wir gegen die ganzen Wachen ...! Wie 
stellen s' sich denn das vor?" Emma ist entsetzt. 


"Weiß ich doch jetzt noch nicht. Wir warten erst mal die 
Nacht ab und kundschaften dann aus, wo sie überhaupt 
eingekerkert sind. Dieser alte Mann beim Bäcker hat so 
viel gequasselt, dass mir jetzt noch der Schädel brummt. 
Wir müssen zuerst überprüfen, wie viel Dichtung die 
Wahrheit überlagert. Was wir da alles erfahren haben, 
muss nicht unbedingt stimmen." 

Michel seufzt nur. Er kennt Rodolphe und ahnt, dass 
dieser Draufgänger nichts unversucht lassen wird, wenn es 
darum geht, seinem Chef aus der Patsche zu helfen. 
Vielleicht ist Rodolphe etwas rau, aber dass er zu seinen 
Leuten steht, hat er schon oft bewiesen. 

"Die ganze Sache erinnert mich an unser Abenteuer in 
Marokko. Der Chef hat da einen seiner ersten Filme 
gedreht und bis auf den Signore und Ricci war noch keiner 
von euch dabei. Am Anfang war's ziemlich langweilig - 
dann sind wir mit einigen Beduinen zusammen gerumpelt - 
wegen irgendeiner Kleinigkeit, würd' ich sagen. Einer der 
Scheichs wollte uns an den Kragen und es wurde richtig 
spannend zum Schluss." Rodolphe lacht bei dieser 
Erinnerung in sich hinein. "Ach, dieser Baldwin! Man kann 
ihm nicht vorwerfen, dass er seinem Team nichts bietet. Ein 
kleines Abenteuer ist immer drin!" 

Beim Essen erzählen Michel und Emma abwechselnd, 
was Rodolphe noch nicht wissen kann. Der hört 
aufmerksam zu - aber genaugenommen interessiert er sich 
nur für den Krämer. 

"So, X ist also auch dabei. Schön, das ändert die Lage. 
Auf den Mann kann ich zählen. Und dieser Krämer ... taugt 


der was?" 

Michel und Emma wissen nicht, was Rodolphe meint. 

"Sieht er nach was aus? Ist er kräftig? - Hat er Mumm?" 

Nachdem sie ihm dies bestätigt haben -ohne davon 
wirklich überzeugt zu sein- bittet sich Rodolphe Ruhe aus. 
Er legt sich zurück, stopft ein Pfeifchen und raucht dieses 
in aller Gelassenheit. 

Sein Unterschlupf kann sich sehen lassen. Über einen 
Hinterhof sind sie in ein leerstehendes Haus gelangt. Im 
Dachgeschoss hat sich Rodolphe eingenistet. Durch eine 
Luke bietet sich ihnen ein nützlicher Ausblick über die 
umliegenden Häuser und eine enge Gasse, die zu einem 
Platz führt, an dem eine Kirche steht. Hier sind sie, 
zumindest vorläufig, einigermaßen sicher. 

"Bis die Nacht 'reinbricht, bleiben wir hier!" sagt 
Rodolphe etwas später. "Wenn's dunkel ist, machen wir uns 
auf die Socken." 

"Wie viel Uhr mag's denn jetzt sein?" forscht Michel. 
"Oder haben die hier noch keine Zeit?" 

"Schau' aus der Dachluke. Die Kirchturmuhr da drüben 
zeigt die genaue Zeit an." 

Verwundert stellen Emma und Michel fest, dass der Turm 
der Kirche am Platz mit einer sehr schönen Uhr 
ausgestattet ist. 

"Wirklich eigenartig. Wieso haben die keine Sonnenuhr? 
Vom Bäcker wissen wir, dass er seine gute Stube mit 
irgendwelchen Öllampen erhellt und dann das." 

"Es hat keinen Sinn, sich über alles, was hier für uns 
nicht ganz normal ist, den Kopf zu zerbrechen, Michel." 


unterbricht Rodolphe. "Wir sind nicht in unserem 
Mittelalter! Wir haben eine andere Welt entdeckt und wir 
sollten sie nehmen, wie sie eben ist!" 

"Dös is aber nicht leicht!" meint Emma. 

"Leichter als Du denkst, Mädchen." Rodolphe steht bei 
der Dachluke und späht vorsichtig hinaus. "Hab' mich hier 
ein bisschen umgesehen. Vieles gefällt mir besser als bei 
uns. Scheint unter den Leuten keinen Streit zu geben. 
Vielleicht täusch' ich mich, aber es sieht so aus, als wenn 
hier jeder mit sich und seinem Leben zufrieden ist. Einziger 
Wermutstropfen ist die Nachbarschaft zu Destrusion ... das 
Land ähnelt eher wieder unserer Welt. Hier in Cultivasion - 
den Namen find' ich übrigens gut - hat man so 'ne Art 
Utopia geschaffen, während bei den Nachbarn alle paar 
Minuten was daneben geht. Na, wie auch immer - viel 
konnte ich auch nicht in Erfahrung bringen. Musste mich ja 
verborgen halten. Eins steht jedenfalls fest: diese 
Feueraugen-Sache kann ich mir eher in Destrusion 
vorstellen als hier. Da drüben fehlt nur noch der Herrscher 
mit dem Namen Xaber Dingsda ..." 

"... Dracer!" hilft Michel. 

"Genau. Wenn dieser Schreiberling in Dublin oder wo 
immer ..." 

"Caulk?" 

"Genau. Wenn der hier gewesen ist, dann hat er 
bestimmt auch Destrusion besucht. Auf dem Weg zurück 
nach Hause muss er dann umgekommen sein. Der Begleiter 
aus dem Dorf... Vagor?" 

"Nagor!" 


"... der hat's zumindest auf die Ebene geschafft, der Typ 
selbst nicht mehr." 

Rodolphe hat zwar die Namen aus der Geschichte, wie 
sie ihm Emma und Michel erzählt haben, etwas verdreht - 
doch bleibt so oder so zuletzt die eine Frage offen, die 
Emma ausspricht. 

"Wie kommen wir nachert wieder heim?" 

"Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal. Zuerst 
befreien wir den Chef und die anderen, dann geht's ab 
nach Destrusion. Eins nach dem anderen." 

"Wir werden nie wieder zurück nach Hause kommen!" 
bedauert Michel bereits jetzt. "Paris, mon amour ... la Tour 
Eiffel ... mein Stammplatz im 'Fouquet's' ... die Maler und 
Trödler am Seine-Ufer ... werd' ich euch je wiederseh'n?" 

"Meine Fresse! Mach' so weiter, dann stirbst Du 
innerhalb der nächsten Stunden an Selbstmitleid. Reiß' 
dich zusammen, Michel! - Sei ein Kerl!" schimpft Rodolphe. 
"Wenn's keinen Ausweg geben sollte, dann können wir 
später noch ausgiebig genug 'rumjammern. Scheiße ... so 
ist das, wenn einem die Wirklichkeit nicht mehr reicht. 
Hätten ja auch eine Reportage über das 
Fortpflanzungsverhalten von ... Rohrdrosseln drehen 
können. Meine Idee war's nicht, Schloss Rachass zu suchen 
- oder?" 


-5- Kerkergespräche 


"Das kommt davon, wenn man geheimnisvollen Schriften 
nachforscht." brummelt der Signore vor sich hin. 

"Wer hätte auch ahnen können, dass wir bei unserer 
Suche nach dem Feueraugen-Orden auf Schloss Rachass in 
ein imaginäres Land geraten, gefangen genommen werden 
und in einem alten Kerker landen?" Baldwin ist äußerst 
gereizt. "Und Sie ... hören Sie endlich auf zu schreiben, 
Zeramov!" 

Der Angesprochene sieht ganz kurz auf, verzieht die 
Mundwinkel und steckt seinen Notizblock fort. 

"Was haben Sie denn geschrieben, Zeramov?" erkundigt 
sich Marlene. 

"Ich hab' mir skizziert, wie's mit uns weitergehen 
könnte!" 

"Interessant. Und wie könnte es weitergeh'n?" forscht 
Dalia. 

"Oh, da gabe es einige Möglichkeiten. Wenn ihr wollt, 
lese ich ein paar meiner Vorschläge vor!" Zeramov greift 
schon wieder nach seinem Notizblock, und bevor auch nur 
einer auf seine Ankündigung reagieren kann, beginnt er: 
"Punkt 1) man könnte uns zum Tod verurteilen und als 
Staatsfeinde erhängen ... oder köpfen." 

"Sehr unschicklich!" X schüttelt sich. "So möchte ich 
nicht enden. Gibt's eine Alternative?" 

"Man könnte uns auch aus der Stadt verbannen - zuvor 
aber teeren und federn - das wäre Punkt 2!" 


"Wir sind doch nicht im Wilden Westen." höhnt X. 

"Punkt 3) Man könnte uns hier unten vergessen, weil sich 
die Verurteilung immer länger hinzieht und schließlich ein 
anderer König an die Macht kommt oder die Feinde aus 
Destrusion in der Stadt einfallen und alles niederbrennen. 
In diesem Fall würden wir qualvoll verhungern." 

"Jammerlich!" lautet diesmal der Kommentar von X. 

"Haben Sie auch mal eine Alternative, die uns hoffen 
lässt?" will Dalia wissen. 

"Punkt 4) Rodolphe könnte Michel und Emma in einem 
Crash-Kurs zu Guerilla-Kämpfern ausgebildet haben. 
Zusammen starten sie zum Generalangriff auf die Soldaten 
des Königs, befreien uns und führen uns dann sicher nach 
Schloss Rachass - dessen genauen Lageplan sie tags zuvor 
in der Bibliothek gefunden haben." 

"Sehr verheißungsvoll - ich bin für Punkt 4!" erklärt X. 

Doch hier schaltet sich Baldwin ein: "Soviel traue ich 
sogar Rodolphes Organ nicht zu!" 

"Punkt 5) die Feinde aus Destrusion greifen an und 
belagern die Stadt. Die Leute wissen, dass sie nicht mehr 
lange durchhalten können - da bieten wir ihnen unsere 
Hilfe an - erfinden rasch ein paar Waffen, mit denen man 
den Sieg erringt. Wir werden zum Dank mit der Freiheit 
belohnt. Obendrein verleiht man uns Ministerwürden. Der 
König Maximum dankt ab und James Jones Baldwin wird 
der neue King ..." 

"Oh, that really is marvelous!" unterbricht Dalia 
schwärmerisch. "By god ... wie in einem Märchen, nicht 
wahr?" 


"Aber ... Miss Lama, dies ist doch ein Märchen!" 
entgegnet Zeramov völlig ernst. "Wir befinden uns 
sozusagen in einer Märchenwelt. Meine Reihe lässt sich 
beliebig fortsetzen, denn hier ist genaugenommen alles 
möglich. Wie im Märchen! Die Logik wird ausgeschaltet ... 
es leben die unerwarteten und unerklärlichen Wendungen. 
Wir können nur hoffen, dass bei der ganzen Geschichte - 
eben wie im Märchen- zum Schluss das Gute über das Böse 
siegt." 

"Bleibt a bisserl zweifelhaft, ob mer wirklich sind die 
Guten." gibt Dr. Glücklich zu bedenken. 

Diese Worte bilden einen Abschluss, der sie alle 
nachdenklich stimmt. 

Ihr Verlies ist sehr hoch, düster, alt und etwas feucht. 
Immerhin gibt es einen Belüftungsschacht, durch den eine 
Winzigkeit Tageslicht zu ihnen dringt. Auf ihrem Weg 
hierher hat X schon festgestellt, dass der Kerker ein Stück 
weit hinter dem Königspalast liegen muss - unterirdisch 
zwar, aber doch nicht gerade in den tiefsten Katakomben 
der Vergessenheit. Solange sie Tageslicht erhalten, sollte 
auch eine Flucht oder -wie zuvor als Möglichkeit erwähnt- 
Befreiung nicht ganz aussichtslos sein. Diesen Gedanken 
hegt zumindest der Signore, der zuvor auf dem Weg durch 
einen engen Kellergang einen leichten klaustrophobischen 
Anfall überwinden hat müssen. 

Das Warten ist derzeit ihr größtes Problem. Sie können 
nichts tun - sind zum Abwarten verurteilt. 

"Wir sollten uns darüber klar werden, welche Chancen 
wir haben. Auf märchenhafte Wendungen möchte ich mich 


nicht verlassen und ihren Rodolphe ... ich weiß nicht. 
Zusammen mit diesem Schürzenjäger und dem verliebten 
Fräulein wird er kaum was ausrichten können. Da sind 
einfach zu viele Soldaten!" 

Der Krämer hat genug vom Diskutieren. In seiner 
Stimme schwingt ein Unterton mit, der ganz energisch 
nach "Iaten' verlangt. Er will sich nicht einfach verurteilen 
lassen - und ebenso wenig möchte er dasitzen und warten, 
bis ein Wunder geschieht. Ricci und der Signore sind ihm 
für diesen Impuls dankbar. 

"Ja ... wir müssen uns darüber Gedanken machen, wie 
wir hier selbst wieder raus kommen." sagt Ricci. 

"Wir sollten mal die Mauern abklopfen - ganz vorsichtig 
und leise. Kann mir vorstellen, dass schon einmal einer hier 
drinnen saß und an Flucht dachte. Vielleicht hat er 
versucht, Steine aus der Mauer zu lösen. Mit etwas Glück 
finden wir sogar einen Ausgang - einen Geheimgang ... raus 
aus der Stadt!" 

"Ihren großartigen Optimismus in Ehren, Signore! Viel 
verspreche ich mir von dieser Aktion nicht - aber, Sie 
haben sehr wahrscheinlich recht. Man sollte nichts 
unversucht lassen. Auf ein Wunder zu warten ist zu wenig!" 
X beginnt auch sofort und tastet sich über die bemoosten 
Steine auf der Wandseite rechts der Türe. 

"Erstaunlich guter Gedanke!" gibt Zeramov zu. "Ich für 
meinen Teil hätte versucht, dem Wächter die Schlüssel 
abzunehmen, wenn er kommt, um uns was zu Essen zu 
bringen." 


"Ist doch egal ... suchen wir!" befiehlt Baldwin. "Beides 
kann daneben geh'n. Vielleicht finden wir einen 
Geheimgang - vielleicht nehmen wir dem Wächter die 
Schlüssel ab. Jedenfalls muss etwas geschehen, Kinder!" 

Alle beginnen jetzt an den Wänden, auf dem Boden und 
bei der schmalen Türe jede Erhebung abzutasten, zu 
klopfen und zu horchen. 

"Wenn wir was finden, kann ich nur hoffen, dass die 
Öffnung breit genug sein wird, denn sonst passe ich nicht 
durch!" sagt der Signore einige Zeit später. 

"Sie glauben gar nicht, wie schlank einen die Gefahr und 
Not machen können!" stellt Dalia daraufhin fest und lacht 
leise dazu. 

"Dumme Ziege! Mama mia ... keiner ist ernst und dabei 

"Hören Sie auf zu jammern!" schreit Baldwin plötzlich 
auf. "Ich kann und will das Gewinsel nicht mehr hören. 
Außerdem möchte ich wissen, worauf ich gerade 
herumklopfe. Da scheint was zu sein!" 

"Ja, Chef ... mein Fuß!" bemerkt Zeramov gelassen. 
Baldwin, der auf dem Boden kriechend bis vor Zeramov 
gekommen ist, sieht erstaunt nach oben. 

In diesem Augenblick meldet der Doktor eine 
verheißungsvolle Fundstelle. Alle springen zu ihm hinüber 
und pressen sich ans Mauerwerk, als er auf einen Stein 
klopft. 

"No, klingt sich hohl, wie?" 

"Tatsächlich!" X bestätigt die Vermutung als Erster. 


"Cielo ... los, legen wir den Geheimgang frei!" der 
Signore ist nicht mehr zu halten. Mit bloßen Fingern krallt 
er sich in die Zwischenräume der Mauersteine und zerrt an 
dem Stein, auf den der Doktor geklopft hat. 

Kurz darauf haben sie alle zusammen ein paar lockere 
Steine gelöst. Zeramov kann seinen Arm in einen Hohlraum 
strecken. 

"Und? Geht's da weiter?" 

"Ein Lageplan vom Geheimgang vielleicht?" 

"Geben s' doch endlich a mal a Ruh' mit ihrem 
Geheimgang, Herr Signore." 

"Seid mal still!" unterbricht Zeramov und zieht seinen 
Arm wieder aus dem Hohlraum. "Hört ihr das auch?" 

"Musica ... das ist doch ..." 

"Sie haben Recht, Luigi ... das ist Musik! - Bach, um 
genau zu sein!" 

"Orgel ... eine seiner wunderbaren Toccaten!" präzisiert 
Marlene. 

"Ich werde noch wahnsinnig, Kinder! - Woher sollen 
diese Leute hier denn Bach kennen?" 

"Dorische Toccata d-Moll! Sehr schöne Orgel!" X steht an 
dem kleinen Loch in der Mauer und horcht angestrengt. 

"Von mir aus ist es die Bearbeitung vom Gefangenenchor 
aus Nabucco" faucht Baldwin. "Uns hilft das wenig!" 

Weitere Steine lassen sich aus der Wand herauslösen und 
dann findet Dr. Glücklich, der besonders hart arbeitet, 
sogar einen eisernen Haken im immer größer werdenden 
Hohlraum. 


"Vortrefflich! Ziehen Sie doch mal dran, Dottore!" schlägt 
der Signore vor. 

"Ja, ziehen Sie dran. Vielleicht lösen sich weitere Steine 
und wir hören mehr von der herrlichen Musik. Ich liebe 
Bach!" meint Marlene. Baldwin wirft ihr einen 
verzweifelten Blick zu. 

"Nehmt ihr unsere Lage denn kein bisschen ernst? 
Glaubt ihr vielleicht, dass plötzlich die Türe aufgeht, der 
König hereintritt und uns erklärt, dass alles nur ein Scherz 
gewesen ist und er uns als Entschädigung zu einem 
prunkvollen Festmahl einlädt?" 

"Ausgezeichnete Idee, Chef!" findet Zeramov und notiert 
den Einfall sofort in sein Notizbuch. "Dass ich da nicht 
schon selbst draufgekommen bin!?" 

"Ich werde wahnsinnig mit euch, hört ihr? Wahnsinnig ... 
wahnsinnig ...!" 

"Mr. Baldwin, beruhigen Sie sich doch! Man kann den 
Organisten ja kaum mehr hören!" ärgert sich Marlene. Der 
Regisseur lässt sich darauf hin resignierend auf einem der 
beiden Holzfässer nieder, die hier ihre einzige 
Sitzgelegenheit darstellen. 

Das Loch in der Wand ist inzwischen so groß geworden, 
dass Dr. Glücklich zur Hälfte hinein kriechen kann. 

"Ziehen Sie doch endlich an dem Haken, Doktor!" drängt 
der Krämer. 

"Jo, aber wann dann was passieren tut? - Tretet a bisserl 
zurick!" 

"Moment!" Baldwin ist wieder aufgesprungen. Jetzt steht 
er vor dem Loch in der Wand und beugt sich zum Doktor 


hinab. 

"Wenn Sie den Haken ziehen und Ihnen dann was 
passiert?" 

Alle nicken ihrem Chef zu. Seine Umsicht ist immer 
wieder bewundernswert. 

"No, wissen sie, Herr Baldwin, so oder so missen mir da 
heraus. Gott der Gerechte wird mir schon beisteh'n, wann 
er's für richtig hält. Und wann mir wos passieren tut, dann 
mecht ich unter an Eukalyptusbaum begraben wer'n. Ich 
hob schon als kleiner Junge fier mein Leben gem 
Eukalyptusbonbons gelutscht!" erklärt Dr. Glücklich ganz 
ruhig. 

Im nächsten Augenblick zieht er an dem Haken. 

"Deckung!" brüllt Ricci und wirft sich flach auf den 
Boden. 

Einige sind seinem Beispiel gefolgt ... aber nichts 
geschieht. Nur ein entferntes Klingeln ist zu vernehmen. 

"Eigenartig!" findet der Krämer der sich als Erster 
wieder aufrappelt. "Zumindest ein weiterer Stein hätte 
rausfallen können." 

"Ja... sehr schade. Die ganze Kratzerei umsonst!" Dalia 
hilft dem Doktor aus dem Loch. 

Eine Weile stehen sie unschlüssig da. Erst als draußen 
vor der Kerkertüre Schritte vernehmbar werden, wissen 
sie, dass der Haken doch eine Bedeutung gehabt hat. 
Zeramov sucht seinen Notizblock hervor und blättert darin. 

"Ach so!" Auf einem der letzten Blätter liest er: 
'Klingelmechanismus als Alarm - Haken in der Wand!" 


Schon wird die Türe aufgeschlossen und dann steht der 
purpurne Minister vor ihnen. Eine schwer bewaffnete 
Wache steht hinter ihm, eine andere leuchtet mit einer 
Laterne ins Verlies. 

"Sehr gut, Fremde, sehr gut!" schreit er und ist ganz 
außer sich. "Eben habe ich noch versucht, unseren König 
davon zu überzeugen, dass vielleicht etwas Wahres an 
eurer Geschichte ist und man euch nicht voreilig 
verurteilen sollte, da denkt ihr schon an Flucht. Sehr gut!" 

"Ja, aber ... wir ..." Baldwin findet keine Worte, die ihren 
Fluchtversuch entschuldigen könnten. 

"Ihr habt sofort den Hohlraum in der Wand entdeckt und 
ohne Zögern den Haken gezogen. Selbst Gefangene aus 
Destrusion haben bisher noch nie so schnell die Flucht 
versucht. Ihr müsst wahrhaft mehr zu verbergen haben. 
Was immer ihr vorhabt, wer immer ihr seid ... morgen wird 
über euch gerichtet." 

"Ich verstehe nicht. Was hat denn der Haken ..." 

"Fremder, in diesen Kerker sperren wir Verdächtige, 
keine Verbrecher. Der Haken ist ein Alarmauslöser. Und ihr 
habt es uns sehr leicht gemacht, unsere Zweifel zu 
beseitigen." 

"Wir wollten doch nur die Musik klarer hören ... diese 
wunderbare Orgel mit ..." 

"Fordert meine Geduld nicht heraus, Fremde. Sonst lasse 
ich euch ins tiefste Verlies von Cultivasion bringen. Meister 
Contrapunt spielt in der Bergkapelle - deshalb konntet ihr 
ihn entfernt hören. Erzählt mir nicht, dass ihr deswegen 
eine Mauer durchgebrochen habt." 


Der Minister dreht sich abrupt um, die Türe wird wieder 
geschlossen und die Baldwinschen sind mit einem Loch in 
der Wand und einem Steinhaufen davor wieder alleine im 
Kerkerraum. 

Die Pelzmäntel werden auf den Boden gebreitet. Es ist 
nicht gerade warm in ihrem Gefängnis, doch besser ein 
wenig frösteln als auf dem feuchten Steinboden zu sitzen. 

"Hört ... jetzt spielt er die Chaconne f-Moll von 
Pachelbel!" flüstert Marlene und lauscht andächtig. 

"Ja, beziehungsweise die Chaconne von Meister 
Contrapunt." Zeramov ist derart verwirrt, dass er hierzu 
noch nicht einmal mehr eine Eintragung in den Notizblock 
macht. 

Dort steht ohnehin auf der letzten bisher beschriebenen 
Seite Rodolphes Name mit einem großen, geschwungenen 
Fragezeichen darunter. 


-6- Die Retter 


Rodolphe, Michel und Emma stehen in einem vor Nässe 
triefenden Gang. Ein Gewitter entlädt sich über der Stadt 
und das Paar kann Rodolphe nur beneiden, denn in seinem 
Lederanzug macht ihm der Regen nichts aus. Ihre 
Pelzmäntel aber werden von Minute zu Minute schwerer 
unangenehmer zu tragen. Als eine Ratte Emma zwischen 
den Füssen durchhuscht, unterdrückt sie einen Schrei. 

"Nur keine Aufregung, Mädchen! So 'n Rattenvieh wird 
uns doch nicht aus der Ruhe bringen. Wir haben ganz 
andre Sorgen!" 

Rodolphe Selbstsicherheit strahlt Ruhe aus und 
überzeugt schließlich auch Emma. Eine Ratte scheint 
wirklich das geringste Problem zu sein. 

Sie haben sich dazu entschlossen, in einem 
Schneiderladen einzubrechen, denn Rodolphes Meinung 
nach müssen sich Michel und Emma unbedingt 
unauffälliger kleiden. Die hellen Pelze leuchten in der 
Nacht wie Fackeln. Dabei dürfen sie auf keinen Fall 
gesehen werden. 

Der Laden, den Rodolphe ausfindig gemacht hat, liegt 
ihrer Gasse gegenüber auf einer größeren Straße. Immer 
wieder gehen Leute an dem Haus vorbei. 

"Wir müssen warten. Wenn die uns bemerken, dann 
schlagen sie Alarm! Erst müssen wir den Chef und die 
andren befreien. Vorher darf niemand bemerken, dass wir 
überhaupt noch in der Stadt sind. Also ... ganz ruhig und 


immer total konzentriert. Wenn sich da drüben nichts mehr 
rührt, dann spring ich los. Wenn alles OK ist, geb' ich euch 
ein Zeichen und ihr kommt nach. Michel und ich steigen 
durchs Fenster ein und holen was für euch zum Anziehen. 
Emma bleibt draußen und behält die Straße im Auge." 

Es dauert noch etwa eine halbe Stunde. 

Der Regen lässt nicht nach - aber auch Rodolphes 
Aufmerksamkeit verringert sich nicht. Sowie eine Weile 
niemand mehr auf der Straße zu sehen ist, springt er 
plötzlich auf, huscht wie ein schwarzer Schatten hinüber 
zum Haus des Schneiders und bleibt dann in einer 
Mauernische stehen. 

Auf das verabredete Zeichen hin folgen Michel und 
Emma nach. Nervenaufreibende Minuten des Wartens 
beginnen nun für das noch so neue Mitglied der 
Baldwinschen Mannschaft. Immer wieder meint sie 
Geräusche im Haus oder auch auf der Straße, im 
Nebengebäude oder der Gasse, aus der sie gekommen sind, 
zu vernehmen. Einmal bemerkt sie ein erleuchtetes Fenster 
auf der gegenüberliegenden Straßenseite und glaubt, dass 
jemand herausschauen würde. Doch dann erlischt das Licht 
und kurz darauf kommen Rodolphe und Michel wieder 
durch das Fenster aus dem Haus des Schneiders geklettert. 

"Alles in Ordnung?" erkundigt sich Rodolphe. 

"ä.ssichz." 

"Weiter ... weg hier!" 

In irgendeiner anderen Gasse wechseln Michel und 
Emma die Mäntel. Rodolphe verstaut das 'schwachsinnige 


Pelzzeug hinter einem Bretterhaufen an einer Art 
Baustelle. 

"So, jetzt seht ihr wenigstens vernünftig aus. Unter 
Umständen könnte man euch sogar für Einheimische 
ausgeben. Man weiß ja nie, was kommen wird! - Auf jeden 
Fall wird niemand mehr auf den Gedanken kommen, dass 
ihr zu den gefangen genommenen Fremden gehört, wenn 
man euch entdecken sollte. Ich bleib' in meinem Anzug; der 
ist praktisch und ich hab in den Brusttaschen ein bisschen 
Werkzeug, auf das ich nicht verzichten möchte." 

"Schade, dass Mr. X nicht ebenso gedacht hat." sagt 
Michel. "Er hat sich überreden lassen, seinen 
Spezialmantel im Auto zu lassen." 

"Was, X hat seinen Trenchcoat gegen einen von diesen 
dämlichen Pelzmänteln getauscht?" Rodolphe, der von X 
doch mehr hält als von den anderen Baldwinschen, kann es 
kaum glauben. "Und ich hab' mit ihm gerechnet!" 

"Es war ja solch a Schneesturm angesagt!" verteidigt 
Emma Mr. X. 

"Scheiß egal! - Weiter jetzt! Dieses verdammte Gewitter 
ist das Beschissenste was ich bisher in dieser Stadt erlebt 
hab'. Stellen wir uns irgendwo unter und warten." 

Äußerlich sind Michel und Emma bei diesem Wetter und 
dazu noch bei Dunkelheit kaum von den Städtern zu 
unterscheiden. Daher brauchen sie sich auch nicht mehr in 
den engen Gassen herum zu drücken. Während sie die 
Straßen entlang rennen, eilt ihnen Rodolphe immer in 
Deckung, aber auf Umwegen hinterher. 


Schon nach Kurzem erreichen sie auf diese Weise einen 
großen Platz, auf dem ein beeindruckendes Gebäude steht. 
Es ist eine Kathedrale mit mächtigem Schiff und einem 
Turm, der im abendlichen Regenhimmel ohne Ende in den 
Himmel zu ragen scheint. 

"Toll, die verehren hier ihren Gott wie wir bei uns!" stellt 
Michel fasziniert fest. 

"Fast wie der große Dom in Köln!" sagt Emma. 

"Glauben gibt's überall. Wo's menschliche Schwäche 
gibt, braucht's Religion und das ganze Zeug!" Rodolphe 
vollführt eine wegwerfende Geste und lacht trocken in sich 
hinein. Der Kulissenfachmann glaubt -wie man weiß- nuran 
sich selbst und manchmal auch an James Jones Baldwin 
und den Durchbruch in der Filmwelt. 

"Wenn man hier solch eindrucksvolle Gotteshäuser baut, 
dann müssten diese Stätten doch ebenso geheiligt sein, wie 
bei uns." erklärt Michel. "Vielleicht gibt es dann auch so 
etwas wie kirchliches Asylrecht?" 

"Das wär' drin!" bestätigt Rodolphe. "Wollt ihr euch die 
Kathedrale anseh'n? Auf besseres Wetter warten können 
wir da drinnen genauso gut - und wahrscheinlich haben wir 
da eher unsere Ruhe!" 

"Prima!" Emma nickt begeistert. "Da könnt‘, ich auch 
gleich beten. Vielleicht, hilft's was!" 

Rodolphe muss sich schon sehr beherrschen, jetzt nicht 
mit seinem gefürchteten Hohngelächter herauszuplatzen. 
Immerhin ist es ihm ziemlich gleichgültig, was Michel und 
Emma in der Kirche tun werden. 


"Wir trennen uns. Ihr könnt durch den Haupteingang 
hinein ... ich such' mir 'nen andren Weg. Bis später. Wir 
treffen uns an den Beichtstühlen - so was gibt's da 
bestimmt auch. Und wenn nicht - ich find' euch schon!" 

Michel nickt nur und schon ist Rodolphe verschwunden. 
Emma hängt sich bei ihrem Beschützer ein und zusammen 
betreten sie kurz darauf das Kirchengebäude durch einen 
Seiteneingang. 


Das riesige Kirchenschiff macht einen überwältigenden 
Eindruck auf Emma und Michel. Hohe Säulen, 
hervorragend gearbeitete Statuen aus Marmor, große 
Wandgemälde und wunderbare Fresken im Stil alter 
europäischer Meister, wie sie ihnen bekannt sind, fallen 
ihnen zuerst auf. Details gibt es unzählige zu bestaunen. 

In einiger Entfernung von ihnen entfernt schreitet ein 
Priester einen Quergang im nördlichen Seitenschiff 
entlang. Vor dem herrlichen Aufbau des Hauptaltars sehen 
sie einen anderen stehen, der gerade ein Bouquet mit 
Blumen herrichtet. Als es fertig ist, stellt er es in einer Vase 
unter einen blitzenden Kerzenständer auf den Altar. 

"Ob der aus Gold ist"?" flüstert Michel Emma zu. "Solch 
einen prachtvollen Kerzenständer habe ich noch nie 
gesehen." 

"Wirklich scho' eine pfundige Kirch'n!" meint sie und 
sieht sich noch immer mit den großen, staunenden Augen 
eines Kindes um. 


"Komm ... wir trödeln. Rodolphe sollten wir nicht warten 
lassen. Schließlich sind wir nicht zu unserem Vergnügen 
hier." Michel hat sich an Baldwin und die anderen erinnert. 
Energisch zieht er Emma von einem besonders 
ausdrucksvollen Gemälde über einem Seitenaltar fort. 

Sie entdecken bald eine lange Reihe mit reichem 
Schnitzwerk versehener Beichtstühle. Zwar gibt es -wie sie 
herausfinden- auf der gegenüberliegenden Seite des 
Seitenschiffs eine identische, zweite Reihe, doch Rodolphe 
ist weder hier noch dort zu sehen. 

"Vielleicht hat er sich hier irgendwo versteckt. Komm!', 
wir knien uns da vorne auf die Bank und warten erst mal 
ab." schlägt Michel vor. 

Nebeneinander nehmen sie dann Plätze ein, knien nieder 
und beten - oder tun jedenfalls so als ob. 

Kurz darauf taucht Rodolphe hinter einem faltenreich bis 
auf den blank gebohnerten Fußboden herab reichenden 
schweren Samtvorhang auf. 

"Jessas - nehmen s' doch den Helm ab, Rodolphe." Emma 
gestikuliert aufgeregt. "So fällt doch a jeder auf." 

"In der Kirche nimmt man seine Kopfbedeckung ab!" 
vervollständigt Michel Emmas Gedanken. 

Ein kurzes Brummeln folgt, doch Rodolphe folgt ihrem 
Rat. 

Michel und Emma haben sich erhoben. Jetzt stehen sie 
mit Rodolphe zusammen beim letzten der Beichtstühle. 

"Ich hab gerade zwei Pfaffen miteinander reden hören. 
Die haben sich da ganz interessante Sachen erzählt." 
berichtet Rodolphe, dessen abfälliger Ton über die 


Geistlichen Emma nicht gefällt. "Mich halten sie für einen 
großen Philosophen, sagte der eine. Unbedingt will ich 
nach Rachass ziehen. Der Chef und die anderen suchen 
mich, um mit mir zusammen die Ordensbrüder zu finden. 
Allerdings misstraut man der ganzen Sache. Wie's scheint, 
hält man uns eher für Spione aus dem fernen Europa. Der 
eine Priester hat bedauert, dass man demnächst alle 
hinrichten wird. Aber es muss so sein, weil sonst die 
Staatssicherheit gefährdet wäre. Das mächtige Heer aus 
Europa könnte hier einfallen und ganz Cultivasion 
unterwerfen. - Bezeichnend, nicht?" 

"Ja sieht schlecht aus für Baldwin ... und auch für uns!" 
bekräftigt Michel. "Bestimmt werden sie scharf bewacht!" 

"Wird sich zeigen!" Rodolphe tippt ein paar Takte lang 
einen nervösen Rhythmus auf seinen Helm. "Möchte nur 
wissen ..." 

In diesem Augenblick knarrt hinter ihnen eine Türe, und 
bevor sie sich verstecken können, steht plötzlich einer der 
Priester vor ihnen. Offenbar ist der sich sofort darüber im 
Klaren, wen er vor sich hat, denn er bleibt stehen und 
wartet ab. 

Rodolphe wartet nicht - er verschwindet mit einem 
weiten Satz hinter den Vorhang, der ihn zuvor freigegeben 
hat. 

"Keine Sorge, Fremde ... ich weiß, wer ihr seid! Ich will 
euch nichts Böses!" erklärt der Geistliche. Er macht einen 
sehr beherrschten Eindruck und von seiner würdevollen 
Erscheinung geht eine starke, fühlbare Ruhe aus. Natürlich 


sind Michel und Emma zuerst erschrocken, aber jetzt 
bleiben sie stehen und beobachten den Mann genau. 

Rodolphe ruft ihnen zu, dass sie sich 'endlich 
davonmachen' sollen, doch wie gebannt bleiben sie stehen. 
Der schwere Samtvorhang bauscht sich dann etwas auf und 
fällt zurück. Der Priester wie auch die beiden Fremden 
wissen, dass sich Rodolphe endgültig davon gemacht hat. 

"Ich habe euer Gespräch mit angehört, denn ich befand 
mich noch im Beichtstuhl, als ihr kamt." sagt der Priester 
schließlich und tritt an Michel und Emma heran. "Alle in 
der Stadt wüssten, wer ihr seid. Man nahm jedoch an, dass 
ihr bereits aus der Stadt geflohen seid und euch draußen 
auf den Feldern oder im Wald verbergt." 

"Ich ..." Michel ist so stark von diesem Menschen 
beeindruckt, dass er keine Worte findet. Emma hilft ihm. 

"Hochwürden ... auch wir wollen nichts von ihnen oder 
sonst jemandem hier in der Stadt. Alles spricht gegen uns - 
das wissen wir. Aber wir sind keine Staatsfeinde oder 
Spione oder Mörder. Ein verrückter Zufall hat uns hierher 
gebracht und jetzt ham wir nichts als Ärger." 

"Das kann man wohl sagen, mein Kind!" der Priester 
nickt Emma zu. "Eure Freunde sind in einer sehr 
schwierigen Lage, denn der König und seine Richter sind 
überzeugt von ihrer Schuld. Und ich muss gestehen, dass 
auch ich mir nicht vorstellen kann, wie ihr eure Unschuld 
beweisen wolltet!" 

"Heute Nachmittag haben wir gegen tapfere Soldaten 
des Königs gekämpft und einige von ihnen getötet. Sie ... 
Sie müssen uns glauben, dass wir das in Notwehr getan 


haben. Wir durften nicht gefangen genommen werden. Da 
man uns ergreifen wollte, mussten wir uns verteidigen. 
Sehen sie, der Hintergrund ist der ... unsere Geschichte 
klingt so unvorstellbar, dass wir sie niemandem erzählen 
können. Jeder würde glauben, dass wir ein Lügenmärchen 
erfunden haben." quillt es plötzlich aus Michel hervor. Er 
will auch noch weiter zu ihrer Verteidigung reden, doch der 
Priester unterbricht mit einer Frage: 

"Ihr habt euch Kleidung besorgt. Gestohlen?" 

"Auch dazu haben uns die Umstände gezwungen. In 
unseren Pelzmänteln fallen wir schließlich überall auf!" 
verteidigt sich Michel. 

"Aber ... ich sah den Philosophen bei euch. Er hielt es 
nicht für nötig, sich als ein Hiesiger zu verkleiden. Dabei 
wüsste jeder sofort, wer er ist, wenn er in seinem 
schimmernden Anzug mit dem blinkenden Helm gesehen 
wird." 

"Er ist ein Eigenbrötler und er hat seine unumstößlichen 
Prinzipien!" erklärt Michel. "Dazu drängt er zum Aufbruch 
nach Schloss Rachass. Wir wissen, wie schwer unsere 
Aufgabe ist, aber wir wollen es trotzdem versuchen. 
Schlimm ist nur, dass unsere Kameraden gefangen sind und 
wir nicht wissen, wie wir ihnen helfen können." 

Michels Fantasie und Kombinationstalent erstaunt 
Emma. Sie findet es bewundernswert, wie er aus Rodolphes 
Kurzbericht die Gedanken weiterführt. 

"Törichte!" der Priester tritt noch einen Schritt näher an 
sie heran. "Unser König ist ein weiser Mann und er wird 
sich hüten, Staatsfeinde, die bereits einen 


Ausbruchsversuch unternommen haben, nicht streng 
bewachen zu lassen. Oh, ihr seid töricht, wenn ihr meint, 
dass der König umzustimmen wäre, wenn er einmal einen 
Entschluss gefasst hat. Mögt ihr eure Unschuld beteuern ... 
die Richter wissen genau, wann sie einen Beschuldigten 
verurteilen müssen." 

"Hochwürden ... wir lieben diese Menschen und wir 
wissen, dass sie unschuldig sind - unschuldiger als wir 
ohnehin. Wir haben Soldaten getötet und mussten stehlen. 
Unsere Kameraden aber kamen ahnungslos in die Stadt 
und eigentlich kann man ihnen gar nichts vorwerfen." 

"Warum wollten Sie dann aus ihrem Gefängnis 
ausbrechen?" fragt der Priester. 

"Wie können Sie sich verteidigen, wenn man Sie für 
Staatsfeinde hält. Unsere Geschichte ist dermaßen 
verworren und ... mon dieu ... unglaubwürdig, dass man 
uns eher noch für verrückt erklären würde, als uns zu 
glauben. Ungeheuerliche Dinge sind uns passiert!" 

"Ungeheuerliche Dinge?" 

"Ja, Hochwürden. Der Teifi selber steckt bestimmt 
dahinter, dass uns solch a Unglück passiert is’. Mir san alle 
ned freiwillig da." sagt Emma, die in ihrer Aufregung 
wieder in ihren heimatlichen Dialekt verfällt. 

Michel hält es für ein Wunder, aber der Priester scheint 
Emmas Worte verstanden zu haben. Jedenfalls sagt er: 
"Wenn es der Böse selbst ist, der euch in diese missliche 
Lage gebracht hat, dann benötigt ihr freilich anderen 
Beistand als den eines wohl gesonnenen weltlichen 
Richters." Und nach einer kurzen Pause: "Kommt mit, ich 


möchte euch zum Hohepriester bringen. Er wird euch 
anhören, denn es ist unsere Aufgabe Verzweifelte zu 
trösten, Schwache zu stärken und Gefallene wieder auf zu 
richten. Ihr werdet den Hohepriester nicht täuschen 
können. Er wird wissen, ob ihr die Wahrheit sprecht. Und 
wenn er von eurer Unschuld überzeugt wird, kann er 
vielleicht auch beim König etwas für euch erwirken." 

"Hochwürden, das wär' ja mehr als wir je erhofft ham! 
JessasMariaundJosef ... hoffentlich is’ der Hohepriester 
heut' gut drauf!" 

Ein schwaches Nicken antwortet ihr, dann geht der 
Priester voran. Emma und Michel folgen hoffnungsvoll. 


Selbstverständlich hat Rodolphe die Kirche nicht 
verlassen. Baldwin ist eine ziemlich umfassende 
Beschreibung seines Mitarbeiters gelungen, als er ihn mit 
dem Attribut "überaus misstrauisch' charakterisierte. 

Rodolphe glaubt nicht an ein 'Asylrecht an heiligen 
Orten. Noch immer erwartet er Soldaten, die 
herbeistürmen würden, um Michel und Emma gefangen zu 
nehmen. Als er die beiden mit dem Priester davongehen 
sieht, denkt er zuerst nur an eine List. 

‘Dieser Oberpfaffe wird ihnen zuhören ...! Bei der ersten 
Gelegenheit hat man sie überwältigt, und bevor sie's 
begreifen, sind sie beim Chef und den anderen!' meint er. 

Es dauert einige Zeit, bevor sich Rodolphe aus einer 
dunklen Ecke in die jetzt menschenleere Kirche hinaus 


wagt. Er schleicht hinüber zu der Türe, hinter der Michel 
und Emma verschwunden sind. Hier findet er ein sicheres 
Versteck hinter einem Mauervorsprung bei einem der 
Nebenaltäre in unmittelbarer Nähe zur Türe. In seinem 
schwarzen Motorradanzug ist in der nächtlichen Stadt 
geradezu unsichtbar gewesen, und auch in diesem neuen 
Versteck kann er überzeugt sein, dass man ihn aus einiger 
Entfernung nicht gleich würde entdecken können, denn der 
Schatten der Mauer verbirgt ihn gut. 

Etwa eine Viertelstunde vergeht, dann erscheint der 
Priester, dem Emma und Michel gefolgt sind. Er ist in 
Begleitung eines anderen Geistlichen. Dieser trägt einen 
prächtigen Umhang und Rodolphe denkt sich, dass dies 
vielleicht der oberste Priester der Kirche sein könnte. 

"Pater Samarit, diese Fremden haben uns eine 
Geschichte erzählt, wie ich sie noch nie gehört habe." 
erklärt er. "Ich kann ihnen kein Wort glauben." 

"Ja, Pater Consolit. Selbst in den Märchenbüchern 
unserer Dichter bin ich auf keine solch fantastische 
Geschichte gestoßen." bestätigt der andere. 

"Wie können sie nur solche Dinge erfinden? Der 
Unheilige selbst muss in sie gefahren sein! Anders wäre 
ihre Verwirrung kaum zu erklären!" 

"Mein Erstaunen ist nicht geringer, Pater Consolit! Das 
muss mit den Schriften über diesen unseligen Ort des 
Verderbens zusammenhängen. Dass sie etwas über das 
Schloss Rachass und den Feueraugen-Orden gelesen haben 
- dies zumindest glaube ich ihnen ... wenn auch sonst 


nichts. Denn, wie sonst könnten sie uns derart viele Details 
nennen, wenn es nicht so wäre?" 

"Wie können sie an die Schriften gekommen sein?" 
forscht der Hohepriester. "Für mich persönlich steht es 
fest, dass sie bei unseren Feinden in Destrusion gewesen 
sind oder der Unheilige selbst hat ihnen etwas gegeben! In 
jedem Fall wissen wir beide, was zu tun ist. Unsere Pflicht 
gegenüber den Verzweifelten zwingt uns, ihnen zu helfen. 
Trotzdem dürfen wir deshalb das Land nicht in Gefahr 
bringen." 

"Ja, wir müssen diese Menschen vor dem Bösen schützen 
und ihren Geist läutern. Nur ... werden sie freiwillig in 
unserem Kloster am Berg bleiben? Werden sie überhaupt 
zustimmen, wenn wir sie dorthin bringen wollen?" 

"Bruder Perdonit wird sich darum kümmern. Er ist etwas 
grob und unwirsch, doch weiß er sehr gut mit verlorenen 
Seelen umzugehen - oft besser als ich." 

"Pater Consolit! Lassen wir die Fremden also im 
Glauben, dass wir ihnen helfen werden, ihre Freiheit 
zurück zu erlangen. Versprechen wir ihnen, dass wir den 
König von ihrer Unschuld überzeugen können. Sind sie erst 
einmal im Kloster, werden sie dort bleiben." 

"Wir könnten sie zu einem Mahl einladen und ihnen im 
Wein ein Schlafmittel verabreichen. Morgen soll Bruder 
Perdonit herunterkommen und sie alle mitnehmen. Hoffen 
wir nur, dass es noch nicht zu spät für sie ist. Das Mädchen 
ist noch so jung und sie scheint das Wort des Allmächtigen 
zu ehren. Der Mann hat aufrichtige Miene. Es wäre schade 
um sie ... und ihre Freunde. Man muss ihnen helfen!" 


"Ja, das ist richtig. Aber jetzt zurück, sonst werden sie 
argwöhnisch. Wir wollen ihnen unseren Entschluss 
mitteilen!" 

Die beiden Priester verschwinden wieder hinter der 
Türe. Rodolphe tritt aus seinem Versteck hervor, greift 
schon nach der schweren, gusseisernen Türklinke ... doch 
er kämpft mit sich. 

'Soll ich's wagen? Einfach reingeh'n und die beiden 
rausholen, bevor's zu spät ist?' Oder ... ist das vielleicht 
sogar die Möglichkeit ungehindert bis zum Chef und den 
anderen durchzukommen? Könnte 'ne derart dämliche 
Unternehmung wirklich was bringen?' 

Er bleibt weiter unschlüssig stehen und erwägt die Vor- 
und Nachteile seiner wenigen Möglichkeiten. 

‘Der größte Haken an der Sache sind die Pfaffen selbst! 
Die mögen ja ein gutes Herz haben, doch im Ernstfall 
entscheidet wohl der König. Und wenn der meint, dass die 
Fremden alle aufgehängt werden sollen, dann wird's 
gemacht. Egal was die Klosterbrüder für ein schönes 
Sanatorium betreiben. Also muss ich zuseh'n, wie ich den 
Chef auf meine Art aus dem Schlamassel raushol'. Wenn ich 
da reingeh' und zum Schluss überraschend Soldaten 
kommen, sieht's bös' aus. Also ... Vorsicht!' 

Damit verschwindet Rodolphe wieder hinter dem 
Vorhang, der ihm für den Augenblick die angenehmste 
Bewegungsfreiheit erlaubt, denn dahinter befinden sich 
hohe Fensterstöcke und viel Platz - sogar zum Hinsetzen. 

Es dauert eine Weile, dann Öffnet sich die Türe wieder 
und die beiden Priester führen Michel und Emma zurück in 


die Kirche. 

"Heh, Rodolphe! Kommen Sie doch raus. Man will uns 
helfen!" ruft Michel. 

'Schön dumm von dir, den Pfaffen blind zu glauben.' sagt 
sich Rodolphe. 

"Wo ist er denn, ihr großer Philosoph?" 

"Warum versteckt er sich?" erkundigen sich die beiden 
Priester nacheinander. 

Noch mal rufen Michel und Emma seinen Namen, doch 
Rodolphe bleibt hinter dem Vorhang versteckt. 

"Er ist furchtbar misstrauisch. Manchmal hat man das 
Gefühl, dass er sich selbst nicht traut!" erklärt Michel zur 
Entschuldigung dafür dass der Kulissenfachmann sich 
nicht zeigt. 

'Gar nicht übel, dieser Gedanke. Wo käm' ich denn da 
hin, wenn ich irgendwem traue? Mir selbst schon, Michel ... 
mir muss ich vertrauen können. Und wie man sieht ... ich 
bin immer noch frei und hab' die Möglichkeit aus eigener 
Kraft was zu bewegen.' 

"Er muss hier sein und uns hören." 

"Ja, die Kirche ist abgesperrt. Er kann nicht hinaus 
geflohen sein!" erklärt Pater Consolit seinem 
Glaubensbruder und den beiden Fremden. 

"Sie meinen, dass die Kirchenportale geschlossen 
wurden, nachdem wir hier reingekommen sind?" erkundigt 
sich Michel. 

"Ja... Nach der letzten Andacht verriegeln wir die 
Seiteneingänge. Die große Hauptpforte ist nur an hohen 


Feiertagen geöffnet. Er kann die Kirche nicht verlassen 
haben." 

"Sie kennen Rodolphe nicht. Wo er durch will, da kommt 
er auch durch! Trotzdem glaube ich nicht, dass er einfach 
davon ist." 

‘Bravo, Michel ... endlich haste begriffen, worum es 
geht!' denkt sich der Gesuchte währenddessen und 
überlegt, wann und ob er sich zeigen soll. 

"Rodolphe ... wo bleiben Sie denn? Sie sind doch hier! 
Stellen Sie sich nicht so an. Gegen die Pater werden Sie 
sich wohl trauen! Die tun Ihnen nichts ... und Soldaten sind 
keine in der Nähe. Kommen Sie raus aus ihrem Versteck!" 
ruft Michel und seine Stimme hallt wunderbar im riesigen 
Kirchenschiff. 

Plötzlich steht Rodolphe vor dem Samtvorhang. 

"Na endlich! - Das wurde auch Zeit, Rodolphe! Ich habe 
schon geglaubt, dass Sie sich wirklich davon gemacht 
haben!" sagt Michel und kommt freudestrahlend auf den 
Gesuchten zu. 

"Ja, es wird allerdings Zeit, dass einer diesem ganzen 
Unfug einen Riegel vorschiebt, Michel!" kontert Rodolphe 
und Michel bleibt erstaunt vor ihm stehen. "Habe die Ehre, 
Pater Samarit ... Pater Consolit!" Rodolphe verbeugt sich 
spöttisch grinsend vor den Priestern und packt Michel dann 
am Arm. "Idiot! Was habt ihr erreicht? Werden die Padres 
uns helfen? - Sag nur, dass sie uns persönlich nach Rachass 
führen werden!" Rodolphe lacht laut auf. 

"Niemand kennt den Weg dorthin, Fremder!" mischt sich 
jetzt Pater Samarit ein. "Niemand! - Dieser Ort ist verflucht 


und verdammt ... niemand würde euch dorthin führen, 
selbst wenn er den Weg wüsste!" 

"Rodolphe, morgen werden wir mit dem König reden. Die 
Kirche wird uns helfen. Pater Samarit selbst will den König 
und seine Richter von unserer Unschuld überzeugen. Pater 
Consolit -der Hohepriester- will uns auf keinen Fall 
verurteilt sehen, denn er glaubt nicht daran, dass wir 
Staatsfeinde, Spione oder so was sind." 

"Wir kommen vor Rührung die Tränen!" höhnt Rodolphe. 

"Wir ... wir helfen allen, die der Hilfe bedürfen." sagt der 
Priester. 

"Wunderbare Fügung des Schicksals!" Rodolphe wird 
plötzlich wieder ernst. "Sagen sie, Pater, wenn niemand 
den Weg nach Rachass kennt, wie erklären Sie sich dann 
das: Meiner Meinung nach hat unser Chef nämlich einige 
Schriften gelesen, die sich genau mit der Sache 
auseinandersetzen. Hier müsste es doch irgendjemanden 
geben, der Rachass kennt. Dieser Kalfater ... habt ihr den 
Namen schon mal gehört?" 

"Kalfater?" eben ist Pater Consolit näher herangetreten. 
Die beiden Geistlichen sehen sich mit staunendem Blick an. 
"Ein alter Mann kam vor langer Zeit aus der Wüste, die uns 
von Destrusion trennt. Er mietete hier im 'Goldenen Hahn' 
ein Zimmer, lebte ein halbes Jahr unter uns und verdiente 
sich seinen Unterhalt sogar als Schreiber in der Bibliothek. 
Er war ein weiser Mann und sehr hilfsbereit. Eines Tages 
brach er auf und verschwand, wie er gekommen war." 

"Sie sagen ja mehr, als ich erhofft hatte!" stellt Rodolphe 
fest. "Kalfater ist also aus der Wüste gekommen ..." Mit 


hinter dem Rücken eingehakten Fingern beginnt er im 
Kreis zu gehen. "Diese Wüste gilt als natürliche Grenze 
zwischen Cultivasion und Destrusion, wie ich gehört habe." 

"So ist es!" bestätigt der Hohepriester. 

"Wann war das ungefähr ... vor wie viel Jahren?" 

"Das muss ... ich kann mich täuschen, aber es muss etwa 
vierzig Jahre her sein. Ich war damals noch im Kloster am 
Berg." 

"Vierzig Jahre ... dann besteht die Möglichkeit, Michel, - 
ja, dann besteht die Möglichkeit, dass Kalfater und Nagor 
zuerst nach Destrusion gelangt sind. Nagor blieb da 
irgendwo auf der Strecke und Kalfater kam alleine hier an. 
's wär' denkbar, dass die beiden in Destrusion gefangen 
genommen wurden - so wie die anderen hier. Kalfater 
entkam und Nagor schaffte es erst zehn Jahre später. Der 
Rückweg zur Ebene ging allerdings daneben und er kam 
leicht derangiert in unsere Welt zurück." 

"Aber ja, Rodolphe ... das lässt sich vertreten!" sagt 
Michel. 

"Weiter: Kalfater durchquert die Wüste, kommt hier an 
und ist natürlich vorbereitet. Er fügt sich als Fremder ein, 
nimmt Arbeit an und findet schließlich in der Bibliothek - 
direkt am Arbeitsplatz - das, was er gesucht hat. Wie alt 
war er etwa, Pater?" 

"Ich würde sagen, über siebzig, denn er hatte damals 
einen dichten, weißen Bart ... wie ich heute etwa!" erwidert 
Pater Samarit. 

"Wie wurde er akzeptiert? Sagte er, dass er von weit her 
kam?" forscht Rodolphe weiter. 


"Er erzählte nie viel von sich. Er erklärte wohl, dass ihn 
seine Heimat nicht mehr interessiere, dass er ein alter 
Mann sei und sich beschäftigen wolle. Seine unglaubliche 
Sprachgewandtheit und sein Wissen machten ihn sehr 
gefragt. Aber er war einer, dem man mit Vorsicht 
begegnete. Niemand wusste, was von ihm zu halten war. 
Seine Freundlichkeit sprach für ihn, doch seine 
Verschlossenheit erweckte natürlich Misstrauen. Bevor 
man sich aber weitere Gedanken machen konnte, war er 
schon wieder verschwunden!" 

Rodolphe überlegt kurz. Dann sagt er: "Er muss in der 
Bibliothek einen Hinweis auf die Feueraugen-Brüder 
gefunden haben ... vielleicht sogar eine Beschreibung des 
Weges nach Rachass!" 

Die beiden Geistlichen stehen wie erstarrt. 

"Jener Kalfater soll also auch einer von euch gewesen 
sein? Aus Europa?" 

"Ja, Pater Consolit! Er war sozusagen der Philosoph, von 
dem erzählt worden ist. Nicht Rodolphe - Kalfater ist der 
Philosoph, dessen Aufzeichnungen unseren Chef darauf 
gebracht haben, Schloss Rachass zu suchen." erklärt 
Michel. 

"Wie erklärte er denn seine plötzliche Abreise?" will 
Rodolphe nun wissen. 

"Es hieß, dass ihn das Fernweh gepackt habe. Eines 
Tages war er sehr unruhig ... ich weiß nichts Genaues ... 
aber man sagte, dass es ihn in die Heimat zurückgezogen 
hat." antwortet Pater Consbolit. 

"Das bezweifle ich! - In welche Richtung ist er davon?" 


"Das wissen wir nicht, aber wenn er aus der Stadt 
gegangen ist, dann musste er sicherlich durch das 
Haupttor, denn einen anderen Weg gibt es nicht." sagt 
Pater Consolit. 

"Wenn er einen Hinweis auf Rachass gefunden hat, dann 
wird es schwierig für uns, denn man wird uns kaum 
erlauben, in der Bibliothek herumzusuchen. Und wenn 
Kalfater etwa ein halbes Jahr gebraucht hat, bis er fündig 
wurde, dann sitzen wir vielleicht fünf Jahre fest, bis wir 
Erfolg haben. Was mich nur wundert, Padres ... wenn es in 
unserer Welt - in Europa - Schriften gibt, die das Schloss 
beschreiben, dann müsste es hier bei ihnen doch auch 
welche geben. Und hier müsste viel mehr zu erfahren sein. 
Wenn ich mich nicht täusche, dann sind besonders die 
Geistlichen jene, die solche Schriften vom Bösen sehr gut 
kennen ... oder?" Rodolphe sieht Pater Consolit scharf an. 

"Fremder ... ihr sprecht wie ein vernünftiger Mann, aber 
eure Worte malen verworrene Bilder!" Pater Consolit steht 
ratlos da. 

"Keine Wortspiele, Pater ... der Ruski findet das vielleicht 
lustig, ich nicht! - Aber ich kann mir schon denken, dass 
ihnen das alles ziemlich verworren vorkommt. 's ist ja auch 
kompliziert. Aber eines solltet ihr euch mal durch den Kopf 
gehen lassen: Wenn wir wirklich mit den Destrusianern 
gemeinsame Sache machen wollten, dann müsstet ihr mich 
genauso fürchten wie jene. Wir wollen aber gar nichts von 
euch - wir suchen Schloss Rachass. Cultivasion interessiert 
uns ebenso wenig wie eure Nachbarn. Schließlich würde 
ich mich auch nicht hier aufhalten, heh? Zur selben Zeit 


könnte ich gemütlich ein paar Dutzend eurer Soldaten 
hinterrücks abmurksen! Nein, interessiert doch gar nicht! 
Und jetzt beantwortet mir noch eine letzte Frage." 

"Was ist es, Fremder?" Pater Samarit nähert sich 
Rodolphe einen Schritt. 

"Welche Schriften kann Kalfater in der Bibliothek 
entdeckt haben? Irgendwas muss es doch geben!" 

Die beiden Priester treten jetzt ein Stück zur Seite. 
Rodolphe verfolgt gespannt, wie sie leise miteinander 
reden. Schließlich wendet sich der ältere - Pater Consolit - 
wieder an Rodolphe. 

"Es gibt eine Aufzeichnung, Fremder! - In einer Vitrine 
der Bibliothek sind die kostbarsten Schätze eingeschlossen. 
Ich selbst kann zwar nicht erklären, wie jener Kalfater dazu 
gekommen ist, aber wenn er wirklich irgend etwas über 
Schloss Rachass erfahren wollte, dann könnte er eine 
uralte Rolle eingesehen haben. Es handelt sich um 
Aufzeichnungen des Abtes, der vor vielen hundert Jahren 
unser Kloster begründet hat - das Kloster am Berg, wie wir 
es heute nennen, da es noch ein zweites hier in der Stadt 
gibt." 

"Der Vorfahre von Perdonit?" forscht Rodolphe. Sein 
böses Lächeln und das verstörte Gesicht des Hohepriesters 
verwirren Michel, der ja immer noch nicht weiß, dass 
Rodolphe die Priester belauscht hat. 

"Ah ... nein ... das nicht. Es war ein weiser alter Priester, 
der lange Jahre seines Lebens als Eremit in einem Turm 
hoch oben in den Bergen gelebt hat. Er ist eines Tages in 
diese Gegend gekommen und hat eine wunderbare Predigt 


gehalten. Einige Zeit später hat er die Gründung des 
Klosters vorgeschlagen und er ist dort der erste Abt 
gewesen. Im hohen Alter starb er am Ort seines Wirkens. 
Seine letzten Worte sind heute noch der Leitspruch des 
Klosters: 'Alles zu wissen verträgt nur der Allmächtige und 
Allwissende allein!' " 

"Sehr weise! - Und diese Rolle wird in der Bibliothek 
aufbewahrt ... nicht im Kloster?" wundert sich Rodolphe. 

"Ein Brand hat einmal einen Teil der Klosterbibliothek 
verwüstet. Der König selbst hat damals befohlen, einige der 
wichtigsten erhaltenen Schriften in die Stadtbibliothek zu 
bringen und dort in einem sicheren Glasschrank 
aufzubewahren." erwidert Pater Consolit. 

"M-hmmm ...!" 

"Aber hofft nicht, dieses kostbare Stück einsehen zu 
dürfen! Nur die Gelehrten haben das Recht dazu - und ich 
selbst als Hohepriester. Nur die Weisesten und Reifsten von 
uns dürfen sich mit den Schriften auseinandersetzen, die 
sich mit dem Bösen befassen." 

"Aha!" Rodolphe hat endlich erreicht, was er wollte. 
"Damit geben Sie zu, dass es ein Dokument gibt, in dem 
Rachass beschrieben wird!" 

"Fragen Sie nicht, Herr ... es nützt ihnen nichts, wenn ich 
weiß, was in dieser Schriftenrolle berichtet wird!" 

"Mir nützt es nichts, ihnen nützt es nichts ... keiner weiß 
etwas, niemand will etwas wissen! - Wir aber sind 
Verrückte und Staatsfeinde! Zum Teufel noch mal, wo bin 
ich denn da nur reingeraten? Man zieht mit Baldwin und 
seiner Bande los und schon steckt man bis zum Hals im 


Schlamassel! Es ist zum Auswachsen!" Rodolphe flucht 
noch ein wenig und dabei läuft er aufgeregt um Michel und 
die beiden Priester herum. 

"Oh, Pater ... Sie müssen uns glauben! Vraiement ... wir 
sind keine Feinde, keine Verbrecher! Versuchen Sie über 
das hinwegzusehen, was Sie an unserer Geschichte nicht 
verstehen können. Aber helfen Sie uns, unsere Freunde vor 
der Verurteilung zu retten." jammert Michel jetzt auf 
einmal los. "Wir haben ihnen alles erzählt, was wir wissen, 
weil wir Vertrauen zu ihnen haben. Setzen Sie sich beim 
König für uns ein ... je vous en ... ich bitte sie!" 

Die Priester nicken einander zu. Rodolphe versteht das 
sicherlich ganz richtig. Er nimmt an, dass die beiden 
einigermaßen froh darüber sind, dass wenigstens Michel 
noch an eine Rettung durch die Kirche glaubt. Diesen 
Mann im schwarzen Lederanzug können sie nicht von ihren 
‘guten Absichten' überzeugen; das steht fest. 

"Wir wollen Schloss Rachass finden, Padres!" sagt 
Rodolphe. "Wir müssen! Wozu hätte denn das alles einen 
Sinn gehabt, wenn wir jetzt nicht weitermachen könnten?" 

"Ihr mögt reden, was ihr wollt, Fremde! Wir können uns 
für euch beim König und vor dem Hohen Gericht einsetzen 
- und das wollen wir tun. Doch Rachass solltet ihr 
vergessen!" Pater Consolit wendet sich wieder der Türe zu. 
Er fühlt, dass Rodolphe imstande wäre, Michel soweit zu 
verunsichern, dass dieser sein Vertrauen verlieren würde. 
Also drängt er zum Aufbruch. 

"Was machen wir denn jetzt, Rodolphe?" fragt Emma. 
Ihre Stimme klingt kläglich. 


Die Priester haben einen Plan. 

Rodolphe hat einen anderen. 

Die ganze Zeit über ist ihm immer wieder eine vage 
Möglichkeit durch den Kopf gegangen und jetzt endlich 
glaubt er, dass er diese eine wahrnehmen sollte. Also 
beantwortet er Emmas Frage mit besonderer Vorsicht. 

"Ich ... ich will nicht bezweifeln, dass sich die Padres 
beim König für den Chef und die anderen einsetzen 
werden. Trotzdem möchte ich mich inzwischen etwas 
umsehen. In der Stadt kann ich mich nicht frei bewegen. 
Jeder, der mich sieht, weiß, wen er vor sich hat. Also muss 
ich mich zuerst einmal in Sicherheit bringen. Ich hoff‘, dass 
die Padres mir nicht gleich die Soldaten hinterher schicken. 
Ich werde die Stadt verlassen und irgendwo da oben beim 
Kloster am Berg auf euch warten. Vielleicht find' ich 
inzwischen was raus." 

"Und wir ... Emma und ich?" forscht Michel. 

"Ihr habt das Vertrauen der Padres - schon deshalb 
solltet ihr bei ihnen bleiben. Wenn sie beim König ein gutes 
Wort für uns einlegen wollen, dann ist es gut, wenn ihr 
anwesend seid. Ihr geht also mit - ich seh' mich um!" 
entscheidet Rodolphe. 

"Aber warum, Rodolphe? - Die Kirche steht hinter uns. 
Man glaubt uns - auch wenn man uns nicht versteht. 
Bleiben Sie doch bei uns! Was für einen Eindruck würde es 
auf den König und die Richter machen, wenn gerade wir 
uns freiwillig stellen und um Gnade bitten?" 

"Ich bleibe nicht!" Rodolphe dreht sich nach Pater 
Consolit um, der bereits in der Türe steht und darauf 


wartet, dass Michel ihm folgt. "Nicht wahr, Pater ...'s ist 
doch besser, wenn einer frei bleibt! Außerdem trinke ich 
keinen Wein und wie sollten Sie mich hinauf ins Kloster am 
Berg schaffen, wenn ich nicht schlafe ... wie die andren?" 

Der Hohepriester wird unruhig. 

"Keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Rodolphe!" Michel 
sieht zum Hohepriester und dann zu Pater Samarit, dann 
wieder zu Rodolphe. 

"Eigentlich hat man vor, euch ein Schlafmittel zu geben. 
Pater Perdonit soll euch dann abholen und im Kloster unter 
seine Brüder einreihen. Aber keine Sorge, Michel ... wenn 
ich die Padres vorhin auch belauscht hab', sie werden euch 
nicht auf diese billige Manier abspeisen. X ist immerhin bei 
euch und selbst der Ruski wär' nicht so dumm, plötzliche 
Freundlichkeit bedenkenlos hinzunehmen. Vielleicht klappt 
es aber auch und der König lässt sich davon überzeugen, 
dass wir keine Spione, keine Destrusianer und was weiß ich 
sind. In dem Fall will ich nichts gesagt haben." 

"Ja, aber ..." Michel kennt sich jetzt endgültig nicht mehr 
aus. 

"Ihr geht mit! - Die Padres wissen, dass ich sie belauscht 
hab' und jetzt werden sie euch jedenfalls nicht mehr mit 
Schlafmitteln ankommen. Ich sehe mich vor der Stadt um 
und warte auf euch." 

Rodolphe lässt Michel keine Zeit, irgendwelche Zweifel 
auszusprechen. Schon ist er im Hauptgang des 
Hauptschiffs und wenig später hat er eine der Seitentüren 
erreicht. Die beiden Priester verfolgen dies mit 
Gelassenheit, denn sie nehmen wohl an, dass er die 


verschlossene Türe nicht wird Öffnen können. Eine Weile 
bleibt es still, dann hören sie einen dumpfen Schlag, dem 
ein Klirren folgt. 

Rodolphe hat sich über den Predigtstuhl im rechten 
Seitenschiff den Weg durchs Fenster gesucht. 

In heller Aufregung rennt Pater Samarit los. Sie hören 
ihn jammern, als er das zerbrochene Fenster sieht. 

Als er zu ihnen zurückkehrt, erfährt sein Hohepriester 
zuerst einmal, dass Rodolphe durchs 'Fenster der Heiligen 
Drei’ ins Freie gesprungen ist. 

"Welcher Schaden dadurch entstanden ist, kann ich euch 
nicht beschreiben, Fremde!" erklärt Pater Consolit. "Dieses 
Fenster ist eines der kunstvollsten hier!" 


Michel, Emma und Pater Samarit sitzen in einem kleinen 
Raum an einem Tisch. Dem Hohepriester wurde von einem 
Mönch die Bitte des Königs überbracht, eine nächtliche 
Messe abzuhalten. Diese Gelegenheit will man nützen, um 
die beiden Fremden dem König vorzuführen und über 
Weiteres zu beraten. 

Emma nimmt zu Recht an, dass die Königsfamilie diese 
Mitternachtsmesse nicht ohne Grund verlangt hat. Das 
Auftauchen der Baldwinschen scheint für sie ein Zeichen 
von Bedeutung zu sein. Man will beten ... dafür, dass 
Cultivasion nicht von der fremden Macht Europa überfallen 
wird vielleicht. 


"Weißt du, Emma ... manchmal wünsche ich mir eine 
Filmrolle für irgendeine kleine Fernsehstation. Ein 
unbedeutender, normaler Regisseur will mich für die 
Darstellung eines ganz durchschnittlichen Bürgers dabei 
haben und es ist eine ganz leichte Rolle. Ich möchte 
Baldwin niemals begegnet sein ... ihm, seinem 
stumpfsinnigen Kameramann, Rodolphe und diesem 
verrückten Kerl, der uns mit seinen Drehbüchern immer 
wieder aufs Neue in idiotische Abenteuer stürzt!" jammert 
Michel. Der Priester hat verständnislos zugehört. 

"Von wem sprecht ihr?" fragt er schließlich. 

"Von Alexej Nikolajewitsch Zeramov! Er schreibt auf, was 
mit Baldwin und seinen Leuten geschieht! Oh, und was ihm 
nicht alles einfällt! Ich möchte wetten, dass er oft genug 
schon vorher in seine Notizbücher gekritzelt hat, was uns 
noch erwartet! Canaille ... oh, quel monstre!" 


-7- Wiedersehensfreude 


"Michel!" 

"Marlene!" 

"Fräulein Killmayer!" 

"Herr Baldwin ... endlich sind wir wieder bei ihnen!" 

"Dio, jetzt hat man euch also auch noch erwischt!" Ricci 
sinkt in sich zusammen. 

"Aber nein ... wir haben uns freiwillig gestellt. Der König 
kennt unsere Geschichte und morgen vor dem Hohen 
Gericht werden sich noch zwei hohe Geistliche für uns 
einsetzen. Wir müssen nur die Wahrheit sagen ... sonst 
nichts!" Michel eilt von einem zum anderen und kehrt dann 
wieder zu Marlene zurück, die er umarmt und küsst. 

"Wie? Sie haben sich freiwillig gestellt und ... und denen 
die ganze Wahrheit gesagt?" Baldwin ist außer sich. Aber 
mit ein paar Sätzen ist das ja auch nicht zu erklären und so 
bittet Michel die Kameraden, sich zu beruhigen. 

Abwechselnd mit Emma berichtet er nun von ihrem 
Zusammentreffen mit Rodolphe und allem, was dann folgte. 

Zeramov schreibt begeistert in seinen Notizblock, 
Cassius versorgt sich mit frischem Kaugummi und alle 
hören gespannt zu. X unterbricht zwar hin und wieder mit 
einigen Zwischenfragen, aber nach einer knappen 
Viertelstunde ist erzählt, was es zu erzählen gegeben hat. 

"... und auf'm Weg hierher, hab' i dann Platzangst kriegt. 
Mir ist ganz schlecht g’wor'n und dann bin i einfach um' 
kippt!" 


"Das hat die Leute sehr verwirrt und beinahe hätte man 
uns in einen anderen Teil des Kerkers gebracht. Emma 
erholte sich aber rasch und jetzt sind wir immerhin hier bei 
euch!" schließt Michel. 

"Und der König? Was hat der gesagt?" drängt Baldwin, 
der zu aufgeregt ist, um alles im ersten Anlauf zu 
begreifen. 

"Morgen vor dem Gericht werden wir unsere ganze 
Geschichte noch mal erzählen. Pater Consolit und Pater 
Samarit wollen sich für uns einsetzen und sie sind beide 
davon überzeugt, dass der König uns ziehen lässt." 
erwidert Michel. 

"Und Rodolphe? Was ist mit meinem Rodolphe?" Baldwin 
hat Michel an der Schulter gepackt und beginnt ihn jetzt zu 
schütteln. "Warum ist er nicht mit euch gekommen, wenn 
alles in Ordnung ist? Was will er denn vor der Stadt?" 

Michel weiß darauf keine Antwort. Auch die Übrigen 
können Baldwin nicht besänftigen. 

"Ich glaube nicht, dass Rodolphe sich vor der Stadt 
umsehen wird!" erklärt schließlich X. 

"Aber ... was'n dann? Er ist doch davon. Er hat in der 
Kirch'n a kostbares Fenster kaputt g’schlag'n und den Pater 
einen schönen Schreck eing'jagt." sagt Emma. "Vielleicht 
hat er selbst was rausg'funden was er uns nicht sag'n hat 
können, wo doch die Pater bei uns waren." 

"Diese Möglichkeit besteht durchaus, Monsieur Michel!" 
gibt X zu. "Aber ich halte Rodolphe für klug genug, keine 
Möglichkeit auszulassen. Wenn er an eine Rettung glaubt, 
dann nur durch eigene Kraft. Auch ich bin nicht überzeugt 


davon, dass wir morgen vor dem Hohen Gericht viel Staat 
machen können ... mit unserer Wahrheit. Stellt euch doch 
nur einmal vor, wie sich diese Menschen alleine mit der 
Tatsache auseinandersetzen sollen, dass wir aus einer 
'anderen Welt' gekommen sind. Man wird uns vielleicht 
nicht mehr für Staatsfeinde halten ... aber wer sagt uns, 
dass sie uns nicht als 'Ketzer' oder als "Teufel' hinrichten?" 

"Aber was kann er denn unternehmen?" jammert 
Baldwin. "Alleine ist er doch machtlos gegen die Soldaten." 

"Natürlich, er kann sich schlecht ein Zweihandschwert 
besorgen, den berühmten Schlachtruf anstimmen und den 
Palast nebst Kerker angreifen. Aber ... vielleicht hat er sich 
eine List überlegt! Welche auch immer." 

"Was für eine Liste denn?" will Ricci wissen. 

"Die Frage ist, welche Liste greift hier ... wo wir uns 
doch in einem Land befinden, in dem wir die Maßstäbe 
unserer Welt nicht anlegen dürfen." 

Zeramov ist aus seiner etwas helleren Ecke 
herausgetreten. Auch in diesem zweiten Verlies, das die 
Baldwinschen kennengelernt haben, gibt es einen 
Entlüftungsschacht, durch den bei Tag Licht einfällt. 

Für die Nacht hat man ihnen eine Laterne herein gestellt 
- und unter dieser befindet sich Zeramovs Platz. Mehr als 
zwei Stunden lang ist er mit Aufzeichnungen beschäftigt 
gewesen und erst jetzt steckt er seinen Notizblock fort. 

"Aber was kann er tun, Alexej? Mein Lieber, sagen Sie 
mir doch, was Sie sich durch den Kopf gehen haben 
lassen!" drängt Baldwin. 


"Unsere Situation hat sich kein bisschen verbessert!" 
beginnt Zeramov. "Solange Michel und Fräulein Killmayer 
noch bei Rodolphe draußen in der Stadt waren, hatten wir 
noch die Hoffnung, dass drei von uns es irgendwie schaffen 
könnten, uns zu befreien. Jetzt ist Rodolphe wieder alleine." 

"Ich traue ihm nicht zu, uns hier 'raus zu holen!" sagt 
Dalia jetzt. 

"Wenn es irgendeine Möglichkeit geben sollte, dann 
muss das eine ganz wahnsinnige Idee sein." erwidert der 
Schreiber. 

"Und welche wahnsinnige Idee haben Sie sich 
ausgedacht?" erkundigt sich X. 

"Kindesentführung Eu Erpressung, das waren 
Möglichkeiten, doch eben deshalb, weil er alleine ist, fast 
nicht durchführbar! Rodolphe müsste ja nicht nur erst 
einmal ein Kind finden und fangen können - er muss es 
verstecken und seine Forderung an den König 
weiterbringen. Leichter wäre es für ihn doch, uns zum 
Beispiel morgen während der Verhandlung ein Zeichen zu 
geben. Er könnte einen Aufruhr inszenieren, Brand an die 
Stadt legen oder was immer. Irgendwie fühle ich, dass wir 
uns selbst den Weg in die Freiheit erkämpfen müssen." 

"Gott der Gerechte ... Sie meinen, doss mer missen 
kämpfen?" Dr. Glücklich gefällt diese Aussicht offenbar gar 
nicht. "In meinem Alter ist dos nicht mehr so leicht! Ich bin 
kein junger Mann mehr, heren se?" 

"Warten wir's ab! Ich kann nicht wissen, was Rodolphe 
tun wird - und vielleicht kommt alles auch ganz anders." 


meint Zeramov und verzieht sich wieder in die Ecke unter 
der Laterne. 

'Außer Rodolphe gibt es keinen, der uns hier raus holen 
könnte. Wenn nicht zufällig ein Krieg zwischen Destrusion 
und diesem Land ausbricht und man keine Zeit mehr für 
uns hat, sehe ich ziemlich schwarz. Es sei denn ... ja ... 
vielleicht ginge das ...!' Zeramov lächelt ein wenig. 
Niemand bemerkt es, denn jeder malt sich bereits aus, wie 
er morgen verurteilt werden wird. 

Die Methode der Hinrichtung divergiert hier sehr: Michel 
greift sich instinktiv an den Hals, Dr. Glücklich vergisst, wo 
er ist und denkt an den Elektrischen Stuhl ...! 

Ihre Lage scheint aussichtslos, aber solange Rodolphe 
noch frei herumläuft, kann man zumindest noch hoffen, 
dass etwas geschehen wird! 

Nur - was kann ein einzelner Mann ausrichten? 

Was - selbst wenn er Rodolphe Hiller heißt? 


-8- Heldenmut 


König Maximum hat sich mit dem Hohepriester zu einem 
der Seitenaltäre zurückgezogen, um sich dort in Ruhe mit 
ihm zu besprechen. 

"Und was ist mit dem anderen, Pater Consolit? Er hat das 
Fenster der 'Heiligen Drei' zertrümmert und ist geflohen?" 

"Ja, mein König! Er wollte nicht hier bleiben und sich 
eurer Gnade anvertrauen. Er sagte, dass er sich vor der 
Stadt aufhalten werde." 

"Wozu das?" der König ist skeptisch. Er hat sich Michel 
und Emma vorführen lassen und während der kurzen 
Mitternachtsandacht ist er sehr unruhig gewesen. 

"Er wollte sich beim Kloster am Berg umsehen ... ich 
weiß nicht, warum!" 

"Auch wenn sich dieser Mann außerhalb der Stadt 
verbirgt, ist die Gefahr für uns noch nicht vollends gebannt. 
Ich werde die Wachen an der Stadtmauer verstärken lassen 
und morgen einen Trupp hinausschicken. Vielleicht können 
sie ihn fangen. Jetzt ist er ja wieder alleine und weniger 
gefährlich!" 

"Ja, mein König!" 

Aber Rodolphe hat sich nicht außerhalb der Stadt 
versteckt. Nein, er ist noch immer in der Kathedrale und 
hat sie auch nie verlassen. Der Trick mit der 
Zertrümmerung des kostbaren Fensters ist ihm im letzten 
Augenblick eingefallen, nachdem er die verschlossene 
Ausgangstüre nicht ohne Weiteres hat aufbrechen können. 


Danach hat er sich auf der Empore und nahe bei der Orgel 
verborgen gehalten und gewartet, bis sich in der Kirche 
nichts mehr rührte. 

Jetzt steht er wiederum in einer dunklen Ecke hinter 
eben diesem Seitenaltar, der ihn schon einmal versteckt 
hat. Der König spricht leise, aber Rodolphe ist nur wenige 
Schritte von ihm entfernt. Das Gespräch des Königs mit 
dem Hohepriester überzeugt Rodolphe endlich vollends von 
seiner Meinung. Hier gibt es keine Hoffnung auf das 
Verständnis des Herrschers und die Richter würden den 
Baldwinschen ebenfalls nicht glauben. 

'Gut, dass ich hiergeblieben bin!' denkt sich Rodolphe 
und beobachtet aufmerksam die beiden Männer, die noch 
immer vor ihm stehen und sich unterhalten. 'Ich muss 
handeln. Wenn der Chef darauf setzt, dass man ihn ziehen 
lässt, dann ist er ein Idiot. Aber von sich aus hat er keine 
Chance, sich zu befreien. Wenn ich aber herausfinde, wo 
man ihn und seine Leute gefangen hält, dann lässt sich 
vielleicht irgendwas deichseln und solch eine Verwirrung 
stiften, dass wir zum Schluss fliehen können. Also muss ich 
zusehen, dass ich Michel und diese Göre nicht aus den 
Augen verliere. Ich muss einfach wissen, wo der Kerker 
liegt. Und dann ... Teufel noch mal, 's wird schon 
schiefgehen!' 

Rodolphes Entschluss steht fest. Er belauscht den König 
und den Hohepriester noch einige Minuten lang, dann lässt 
er sie einen Gang vorangehen. Dort sieht er auch Emma 
und Michel, die von zwei Soldaten bewacht werden. Pater 
Samarit ist bei ihnen und gibt ihnen wahrscheinlich das 


Gefühl nicht gefangen zu sein. Rodolphe kann darüber nur 
lachen. Die abschließenden Worte des Königs sind deutlich 
genug gewesen. 

"Wenn uns diese Fremden fantastische Geschichten 
erzählen, haben sie einen Grund dafür. Wir dürfen uns 
nicht blenden lassen, Pater! Sicherlich könnte ihr Geist 
verwirrt sein ... vielleicht sind sie vom Bösen befallen ... ich 
kann das nicht beurteilen. Aber ich misstraue ihnen allen. 
Wir müssen auch den Mann im schwarzen Anzug finden. 
Vorher kann ich nicht ruhig sein." 

Ein kurzer Zug setzt sich in Bewegung. Zwei Soldaten 
gehen vorneweg, dann folgt der König mit seiner Frau und 
dem Prinzenpaar. Michel und Emma -von zwei Soldaten 
und Pater Samarit zusätzlich bewacht- werden zum Schluss 
davongeführt. Rodolphe huscht von Mauervorsprung zu 
Mauervorsprung und nützt jede dunkle Ecke, um möglichst 
ungesehen voranzukommen. Ist er schon auf der Straße 
nicht zu hören gewesen, jetzt übertrifft er sich. Kaum einen 
Laut verursacht er und dabei muss er doch sehr schnell 
sein, denn er darf Emma und Michel nicht verlieren. 
Irgendwo könnte ein Tor kommen, welches von einem 
Soldaten verschlossen werden würde und Rodolphe weiß, 
dass er auch ein so schwieriges Hindernis überwinden 
müsste, um Emma und Michel auf den Fersen zu bleiben. 

Zum Glück gibt es nirgends ein Tor, welches verriegelt 
wird. Rodolphe huscht hinter dem Zug her und gelangt so 
von der Kathedrale in einen kleinen Park. 

Das Unwetter entlädt sich noch immer über der Stadt. Es 
blitzt und donnert - zusammen mit dem prasselnden Regen 


schluckt der Sturm jedes Geräusch. Der König und sein 
Gefolge benützen einen Rundgang, der kirchlichen 
Kreuzgängen nachempfunden scheint. So bleibt auch 
Rodolphe im Trockenen. In seinem Lederanzug wäre er 
zwar vor Nässe geschützt, aber zumindest sieht er besser, 
wenn keine Regenströme über seinen Helm laufen. Er 
schleicht von Säule zu Säule und verliert den Anschluss an 
den Zug nicht. Man könnte seinen Atem noch nicht einmal 
hören, obwohl er von Zeit zu Zeit stehen bleibt und schwer 
nach Luft schnappt. 

Bei diesem grauenvollen Sturm wirkt der Schlosspark 
gespenstisch. Figuren werden von Blitzen aus der 
Dunkelheit hervorgeholt und Brunnen für kurze 
Augenblicke grell beleuchtet. Bizarre Bäume und 
Strauchgebilde tauchen für Sekunden auf und 
verschwinden sofort wieder in der Ungewissheit. 

An einem mächtigen Gittertor stockt Rodolphe der 
Herzschlag. Der Zug hat angehalten und Pater Samarit 
verabschiedet sich von Emma und Michel. 

Rodolphe versteckt sich sofort hinter einer der Säulen 
des Rundganges, und wie der Pater sich auf den Rückweg 
macht, bemerkt der nicht, dass ihnen jemand gefolgt ist. 
Ahnungslos passiert er die besagte Säule und verschwindet 
kurz darauf. 

Rodolphe ist wütend! 

'Dieses verdammte Tor. Wenn man das jetzt abschließt, 
kann ich zusehen, wie ich einen Weg finde. Und wie soll ich 
dann zu den anderen kommen, wenn ich die beiden Idioten 
da vorne nicht verfolgen kann?' 


Schon ist die Königsfamilie nicht mehr zu sehen und 
Rodolphe erreicht das Tor, ohne irgendwo etwas zu hören. 
Aber zu seinem Erstaunen hat das Tor gar kein Schloss. 
Mühelos kann er die nur angelehnte Gittertüre Öffnen und 
dann steht endlich der Weg in die Höhle des Löwen für ihn 
frei. Vor ihm ist der Palast zu sehen - nur noch ein kurzes 
Stück in einem weiteren Rundgang trennt ihn von einem 
bewachten Portal. Durch dieses sieht er gerade noch die 
beiden Soldaten mit den Gefangenen verschwinden. 

'Aha, da muss ich also auch rein!' denkt sich der 
Verfolger. 'Aber, ich darf mich nicht zu lange mit den 
beiden Wachen da aufhalten, denn sonst weiß ich bald nicht 
mehr, wohin ich da drinnen muss. Los ... weiter! Das 
Schwert hab’ ich bei den Pelzmänteln gelassen. Dann wird 
mir jetzt dieser Dolch genügen müssen!' Rodolphe läuft los. 

Kurz darauf steht er hinter einem der beiden hohen 
Bäume, die den Treppenaufgang des Gebäudes flankieren. 
Den Dolch hat er fest in der Hand. Als er aber hinter dem 
Baum hervorspringen will, um die Wache zu überwältigen, 
fallt ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass er sich mit einer 
solchen Unüberlegtheit in größte Schwierigkeiten bringen 
würde. 

Ich kann die Wache zwar irgendwo hinter einem Busch 
verstecken, aber dann dauert's nicht lange und man hat 
entdeckt, dass der Kerl nicht mehr auf seinem Posten ist. 
Wenn einer Alarm schlägt, dann kann ich einpacken. Nein, 
ich darf die Wache auf keinen Fall einfach kaltmachen. Ich 
muss sie irgendwie vom Eingang weglocken, damit ich 
ungesehen rein kann!' 


Rodolphe überlegt angestrengt. In einem frühen 
Baldwin-Film ist einmal für einen Einbruch ein ganz 
einfacher Trick angewendet worden. Ein Stein gegen die 
Hausmauer - die Wache sieht sich um - der Einbrecher 
nützt die Gelegenheit und dringt in das Gebäude ein. Hier 
aber glaubt Rodolphe mit einem simplen Steinwurf nicht 
durchzukommen. 

Da kracht wieder ein schwerer Donnerschlag und der 
Sturmwind verschärft sich. Plötzlich fällt von hoch oben 
herab ein schwerer Ast. Im selben Augenblick weiß 
Rodolphe, was er zu tun hat. 

Er wartet noch eine Weile. Als er sieht, dass die eine 
Wache irgendetwas am Schuhwerk richtet, greift Rodolphe 
nach dem Ast und wirft ihn mit aller Kraft von sich. 
Klirrend zerspringt eine Fensterscheibe. 'Na, wenn das 
kein Wurf war!' lobt er sich selbst und verfolgt dann, wie 
seine List funktioniert. 

Die Wache ist bei dem Klirren aufgeschreckt. Jetzt rennt 
der Soldat die Treppe herab, sieht sich um und entdeckt 
zwei Fenster neben dem Treppenaufgang den Ast, der 
offenbar von dem Baum herabgestürzt ist und die Scheibe 
eingeschlagen hat. 

"So was Dummes! Na, ich hab' doch immer gesagt, dass 
diese beiden Riesenbäume gefällt werden müssen!" 
fluchend macht er sich daran, den Ast aus den Scherben zu 
ziehen. Da der Ast aber sehr verkeilt im Fensterrahmen 
hängt, ruft der Soldat die zweite Wache und bittet um Hilfe. 
Diese Unaufmerksamkeit nützt Rodolphe. Er spurtet los, 
hetzt die Treppe hinauf und ist schon im Palast, bevor die 


Türe wieder ins Schloss fällt. Hart schlägt er gegen einen 
Mauersims und bleibt dann schwer atmend stehen. 

"Ist da wer?" hört er die Stimme des zweiten 
Wachpostens, der auf halben Weg zum eingeschlagenen 
Fenster innegehalten hat. "Hallo? - Ist da wer?" 

‘Verdammt, wenn ich nur nicht zu laut gewesen bin. Aber 
ich hab so viel Schwung gehabt, dass ich gleich mit der 
Tür' ins Haus bin!' 

"Hallo?" die Schritte kommen die Treppe zum Eingang 
herauf. "Na, das war wohl wieder der Sturm. Ekelhaftes 
Wetter!" Damit dreht der Wachtposten wieder ab, um 
endlich seinem Kameraden mit dem Ast zu helfen. 

Rodolphe atmet auf. 

'Jetzt aber weiter! Ich muss Michel finden, sonst nützt 
das alles gar nichts!' sagt er sich und huscht in einen Gang, 
den einige Öllampen an den Wänden schwach erhellen. 

Er hat Glück und kommt, ohne auf Diener oder Soldaten 
zu stoßen, rasch weiter. Als er dann plötzlich die Stimme 
des Königs in einem Teil des Ganges vor sich hört, weiß er, 
dass er sich nicht verirrt hat. Der König spricht mit einem 
Minister über die Gefangenen. 

"Also, mein Lieber! Morgen regeln wir das andre. Der 
Mann mit dem Helm darf uns nicht entkommen. Stellt Ihr 
für morgen einen Trupp zusammen, der ihn suchen soll. 
Und jetzt - geht. Bringt die beiden Fremden zu ihren 
Freunden im Kerker Versucht ihnen das Gefühl zu 
vermitteln, dass sie auf meine Gnade rechnen dürfen. 
Vielleicht wissen sie doch, wo sich ihr Freund versteckt hat 


und sie sagen es. Kommt anschließend noch in meine 
privaten Gemächer. Ich erwarte Euch." 

"Ja, mein König! Ich werde nicht lange fortbleiben." 

"Gut! Ich habe meine Minister jetzt alle gesprochen .... 
nur mit euch noch nicht. Wenn wir morgen über die 
Fremden ein Urteil fällen, müssen wir uns einig sein und 
ich möchte auch eure Meinung genau kennen." 

Der König verschwindet in einem Raum, der Minister 
entfernt sich rasch im Gang. Lange Überlegungen hält 
Rodolphe jetzt nicht mehr für angebracht. Man will ihn also 
fangen. 

'Na, das sollen die mal versuchen!‘ ein böses Lächeln 
gehört zu diesem Gedanken. 'Und Michel hat noch 
geglaubt, dass ihm die Padres helfen werden. Haha ... so 
ein Blödsinn! Ich sag's doch immer, dass man den Pfaffen 
nicht trauen soll!' 

Er folgt dem Minister in sicherem Abstand und trifft nach 
kurzer Zeit auch wieder auf Emma und Michel. 

Sie befinden sich jetzt alle im hintersten Teil des 
Palastes. In einer kleinen Halle haben die beiden 
Gefangenen mit ihren beiden Bewachern auf den Minister 
gewartet. Es ist der 'purpurne Minister‘, den die übrigen 
Baldwinschen bereits kennen. 

Rodolphe kann zufrieden sein, dass bis hierher alles so 
glatt verlaufen ist. Was ihm ganz und gar nicht gefällt, ist 
der Eingang zum Kerkerkomplex, der sich hier in der Halle 
befindet. 

Eben betätigt ein Wachsoldat eine große Kurbel und 
lautlos wird ein Gitter hochgezogen, welches eben diesen 


Zugang freigibt. 

'Schöne Bescherung! ' Rodolphe kocht vor Wut. 
"Wahrscheinlich wird dieses Gitter wieder 
heruntergelassen, wenn die Gefangenen in dem Gang 
dahinter verschwunden sind und erst wieder hochgezogen, 
wenn der Minister mit den beiden Soldaten zurückkehrt. 
Und wie soll ich dieses Hindernis nehmen? Ich muss doch 
zuseh'n, dass ich denen auf den Fersen bleib‘. Wer weiß, 
wie groß der Kerker ist ... und wie viele verschiedene 
Verliese es gibt. Ich muss die anderen finden und das kann 
ich nur, wenn ich hinter Michel und dem Mädchen in diesen 
Gang komm!'!' 

Kurz darauf lässt der Wachsoldat tatsächlich das Gitter 
wieder herab und setzt sich dann neben der Kurbel auf 
einen Stuhl. Rodolphe hat sich nicht weit davon entfernt 
hinter einer fast mannshohen Vase versteckt, in der ein 
bunter Strauß von blühenden Blumen steckt. Hier ist er 
vorläufig sicher und er kann das Gitter im Auge behalten. 
Aber wie weiter? 

'Stech' ich den Kerl einfach zusammen, dann bin ich 
genauso weit wie vorhin, als ich die Wache an der Tür' 
einfach überrumpeln wollte. 

Hier ist's sogar noch brenzliger, weil ich dann vor mir die 
Soldaten im Kerker und hinter mir die Alarmierten hab'. 
Nein, es muss einen anderen Weg geben!' 

Für Rodolphe beginnen grausame Minuten, in denen er 
nicht weiß, was er tun soll. Verrückt wäre es, einfach drauf 
loszustürmen und zu hoffen, dass er Baldwin schneller 
würde befreien können, als man die Leiche des 


Kerkerwächters entdeckte. Daran glaubt er nicht. Also 
muss er auf einen weiteren Zufall hoffen. Ein Ast wird ihm 
zwar hier zwar kaum vor die Füße fallen, aber vielleicht 
ergibt sich ein anderer Ausweg. 

Dabei weiß Rodolphe, wie sehr die Zeit drängt. Mit jeder 
Sekunde entfernen sich Michel, Emma und die Soldaten 
mit dem Minister von ihm. Sowie man Michel und Emma zu 
Baldwin und den anderen ins Verlies gesteckt hätte, wäre 
für Rodolphe die Suche aussichtslos! - Er muss schneller 
sein ... nur wie? 

Innerlich wird Rodolphe in den folgenden Minuten zum 
tobenden Raubtier, äußerlich versteinertt er in 
ohnmächtiger Wut. 

'Einmal angenommen, ich bin bis zum Chef und den 
anderen vorgedrungen und hab' sie aus ihrem Verlies 
befreit - auf wen kann ich denn dann überhaupt zählen. Sie 
befreien ist ein Problem, aber die Flucht aus der Stadt wird 
noch viel schwieriger sein, wenn ich mich nicht täusche. 
Wer also von denen ist ein Kämpfer? Baldwin? Sicherlich 
nicht. Er ist ein Nervenbündel und bricht mir 
wahrscheinlich nur deshalb nicht zusammen, weil er zu 
zappelig ist. Michel? - Wenn er seine Angst in den Griff 
bekommt, kann er bestimmt was. X ist Stratege, aber er 
wird jedenfalls nicht untätig rumstehen. Wenn Cassius mal 
in Fahrt gekommen ist, dann kann ich mich auf ihn 
verlassen. Dieser Engelmacher taugt nicht viel und auch 
dem Signore und seinem Anhängsel traue ich wenig zu. 
Zeramov ... Teufel noch mal, wenn er sich nicht plötzlich 
hinsetzt und irgendeinen Einfall notiert, wird auch er mit 


'nem Schwert um sich schlagen können. Der Krämer? Kann 
nur hoffen, dass der nicht so schlapp ist, wie die meisten 
anderen! Und die drei Weiber bringen wir eben gemeinsam 
durch. Jetzt fragt sich nur noch, wie ich in den Kerker 'rein 
komme!' 

Da erscheint im Gang hinter dem Gitter ein aufgeregter 
Soldat. Rodolphes Aufmerksamkeit verdoppelt sich und das 
will etwas heißen. 

"Schnell, kurbel hoch!" ruft der Soldat und die Wache 
beeilt sich, diesen Befehl auszuführen. Kaum ist der Soldat 
in der Halle, beginnt er hastig zu erklären, was geschehen 
ist. 

"Die Frau ist zusammengebrochen. Hol' schnell 'nen Arzt 

. ach, nein - ich geh' selbst! Du, wo hat der Arzt des 
Königs seine Zimmer. Oben im ersten Stock?" 

"Was ... was redest Du da? - Das Weib ist 
zusammengebrochen?" 

"Jetzt frag' nicht lang'! Zeig' mir lieber, wo's zum Arzt 
geht." 

Der Wächter verlässt seinen Posten. Zusammen mit dem 
Soldaten geht er vor bis zu einer Treppe, die in den 
Oberstock führt, und beschreibt ihm den Weg zum Arzt des 
Königs. 

Rodolphe sieht nur eines: das hochgekurbelte Gitter. 

'Wenn ich jetzt daran denke, dass der Typ mit dem Arzt 
hinter mir in den Gang kommt und ich mich dort vielleicht 
nicht verstecken kann, dann wird das nie was. Also los ... 
jetzt gilt's!' 


Im nächsten Augenblick ist Rodolphe hinter der Vase 
hervorgesprungen und schon verschwindet er in dem 
schwach erleuchteten Kerkergang. Er eilt ein Stück weiter, 
dann bleibt er stehen und horcht, ob der Wachsoldat etwas 
bemerkt hat. Der aber lässt bereits wieder das Gitter herab 
und verhält sich sonst ruhig. 

'Es hat geklappt!‘ jubelt Rodolphe in Gedanken. 'Ich bin 
im Kerker und keiner ahnt, dass ich auch nur in der Stadt 
bin! Wenn das keine Chance ist!' 

Lautlos huscht er durch abwechselnd halbwegs hell 
erleuchtete und dann wieder ziemlich düstere Abschnitte 
des Ganges. Alle vierzig Schritte -das bemerkt er nebenher- 
gibt es eine Lichtquelle an der Wand. Er nimmt sich nicht 
die Zeit zu überprüfen, ob es eine Laterne, oder eine Fackel 
ist und es interessiert ihn auch nicht. 

Da der Gang in leichten Windungen leicht abwärts führt, 
folgert Rodolphe, dass man einen Stollen in den Berg 
getrieben hat - gerade so, wie es die Gesteinsschichten 
erlaubten. Und es ist ihm recht, dass er nicht in einem 
schnurgeraden Gang die Verfolgung aufnehmen muss. Wie 
er vor sich Stimmen hört, kann er immerhin ohne Hast 
nach einem Versteck suchen. Sein schwarzer Anzug und 
der schwarze Helm werden ihn in der Dunkelheit tarnen - 
das weiß er. Wo aber soll er sich hinstellen, um nicht als 
schwarzer Schatten bemerkt zu werden? 

In einem Dunkelstück tastet er sich an der unebenen, 
etwas feuchten Wand entlang. Und dann findet er, was er 
wohl unbewusst erhofft hat: einen Spalt in der Wand! Zwar 
rinnt ihm sofort Wasser über den Helm, als er sich in 


diesen Spalt zu zwängen versucht, aber das macht ihm 
wenig aus. Erleichtert stellt er fest, dass er fast ganz in 
dieses natürliche Versteck hineinpasst. Und wer niemanden 
hier vermutet, der wird ja auch kaum die Wände Meter für 
Meter absuchen. 

Es dauert nicht sehr lange, da hört Rodolphe eilige 
Schritte. Kurz darauf sieht er den Soldaten und einen schon 
sehr alten, bärtigen Mann. Ahnungslos gehen sie an ihm 
vorüber. 

Zu Rodolphes Verwunderung muss die 'Unfallstelle' so 
nah sein, dass er die Gespräche, die kurz darauf dort 
geführt werden, mit anhören kann. 

"Was hat die Frau denn, Herr Minister? Einfach 
umgefallen, erklärte mir der brave Concord!" das ist die 
Stimme des Arztes, sagt sich Rodolphe. 

"Ja .... ganz plötzlich! Ich weiß nicht, was in sie gefahren 
ist. Jetzt ist sie wieder bei Bewusstsein, aber sie zittert wie 
Espenlaub!" antwortet der Minister. 

"So ... na, werden wir mal sehen!" für eine Weile wird es 
still. 

Dann erklärt der Arzt: "Pulsschlag scheint wieder normal 
zu sein. Hmm ... das könnte ein Anfall gewesen sein, der 
mit dem Abstieg in diesem engen Gang zusammenhing." 

"Et alors? - Was ist mit ihr?" diese melodiös singende 
Stimme kennt Rodolphe nur zu gut: Das ist Michel 
Michelin. 

"Möglicherweise hat sie einen Anfall von Platzangst 
erlitten. Das bringt den ganzen Körper durcheinander, 
Fremder! Aber es geht ihr schon wieder besser. Vielleicht 


war's auch der Gedanke, in einem Verlies irgendwo tief im 
Berg eingesperrt zu werden ... das soll es geben!" erwidert 
der Arzt. 

"Aber was kann man denn da machen?" beginnt der 
Minister zu jammern. 

"Wo liegt denn das Verlies der Fremden? Ist es ein 
großer Raum?" 

"Natürlich, Doktor ... die Fremden sind ja jetzt zu zwölft. 
Es ist gleich der erste Raum im Hauptgang. Gar nicht so 
feucht und er liegt auch nicht allzu tief im Berg. Sie haben 
sogar etwas Tageslicht!" 

Rodolphe spitzt die Ohren. Diese Meldung nimmt er 
besonders zufrieden auf. 

Es dauert noch etwas, dann scheint Emma wieder auf 
den Beinen zu sein. Rodolphe hört, wie der Arzt ihr zu 
einem 'Pulver' einige Ratschläge gibt. 

"Wenn Du dich nochmal nicht gut fühlen solltest, dann 
nur ein klein wenig hiervon unter die Nase. Es hilft ... wie 
man sieht!" 

"Ja ... danke! Es geht mir schon viel besser!" Emmas 
Stimme klingt noch sehr schwach. 

Rodolphe wird es unterdessen sehr eng in seinem 
Versteck. Dennoch wagt er sich nicht hervor. Gespannt 
verfolgt er, wie sich die Stimmen entfernen. Erst als es 
völlig ruhig ist, vertritt er sich ein wenig die Füße und 
wartet dann gelassen an die Mauer gelehnt auf die 
Rückkehr des Ministers. Dieser wird ja vom König erwartet, 
also will Rodolphe erst dann zuschlagen, wenn keine 
Gefahr mehr besteht. Es dauert auch nicht lange und 


Rodolphe versteckt sich wieder. Der Minister, der Arzt und 
zwei Soldaten gehen an ihm vorüber Rodolphe schnappt 
ein paar Gesprächsfetzen auf, bevor sie verschwunden sind. 

"Jedenfalls hat sie sich beruhigt. Unser Glück! Diese 
Ängste können ja permanent sein. Das ist bei ihr nicht der 
Fall!" sagt der Arzt. 

"Hm, ja ... heh ...!" Beinahe wäre der Minister auf einer 
nassen Stelle ausgerutscht. 

"Das sollte auch einmal gerichtet werden. Alles bricht auf 
... der Fels rächt sich dafür, dass man ihn einst so tiefe 
Wunden zugefügt hat." erklärt einer der Soldaten. 

"Ich hab' gehört, dass der Kerker einer Renovierung 
bedarf, Minister, aber ..." die Stimmen entfernen sich jetzt 
und Rodolphe kann nur noch verstehen, wie der Minister 
erklärt: 

"Zum Glück haben wir kaum noch Gefangene. Was soll 
man tun? Solange nichts zusammenbricht ... wenn 
Destrusion nicht wäre ... wir bräuchten ja gar keinen 
Kerker ...!" 

Rodolphe wird zuversichtlich, als er das hört. 

'Ein Kerker mit wenigen Gefangenen ... das bedeutet 
auch: wenige Wachen! Und wenn ich mit ein paar Soldaten 
nicht zurechtkommen sollte, dann können wir's gleich 
aufgeben! So ... Chef... ich bin im Anmarsch!' 

Die ersten Hindernisse hat Rodolphe bravourös hinter 
sich gebracht und dabei nicht sehr viel Zeit verloren. 
Allerdings ahnt er, dass der Zugang zum Verlies der 
Baldwinschen noch nicht frei ist. Der Kerkergang verbindet 
jene kleine Halle im Palast mit einer natürlichen Grotte im 


Berg. In dieser haben die Wachsoldaten sozusagen ihre 
'Wachstube' und außerdem ist dort eine kleine Küche 
untergebracht. 

Rodolphe hat sich bis auf eine letzte Biegung an die Türe 
herangeschlichen, hinter der endlich der eigentliche Kerker 
liegen muss. Ein schon älterer Mann steht hier als 
Wachtposten. Um sich die Zeit zu vertreiben, wirft er mit 
kleinen Messern nach einer Holzscheibe an der Wand. 
Rodolphe sieht den Posten noch nicht, aber er lässt sich 
von dessen Wurfkunst beeindrucken. Fast jedes der Messer 
landet in einem der drei Kreismittelpunkte auf der 
Holzscheibe. 

‘Nicht übel, der Typ! In unserer Welt hätte er sogar 
Chancen auf einen Amateur-Titel beim Dart-Game!' sagt er 
sich und bereitet seinen Angriff vor. Das Sichtfenster des 
Helms ist heruntergeklappt, den Dolch hält er fest in der 
Hand. 

Als der Soldat gerade seine Wurfmesser aus der Scheibe 
ziehen will, stürzt Rodolphe hinter der Biegung des Ganges 
hervor. Das plötzliche Auftauchen dieser ganz in schwarz 
gekleideten Gestalt mit dem funkelnden Helm überrumpelt 
den Mann. Rodolphe kann ihn gefahrlos zu Boden strecken. 

'Das gleicht ja 'nem Spaziergang!' stellt er fest, als er vor 
der schweren Türe steht und an dieser horcht. Er hat sich 
jetzt mit dem Schwert des Besiegten bewaffnet. 'Na, wenn 
da drinnen wirklich noch ein paar Soldaten 'rumlungern, 
dann ist's mir auch egal. Mit dem Schwert bin ich denen 
allen überlegen. Chef, ich komme!' 


Entschlossen stößt er die Türe auf und steht kurz darauf 
breitbeinig und zum Kampf bereit in einem ziemlich 
niedrigen, dafür lang-gestreckten Raum. 

Niemand da! Wenn es weitere Soldaten im Kerker gibt, 
dann sind sie jedenfalls nicht hier! 

'Schön ... das erspart Zeit!' denkt sich Rodolphe und eilt 
weiter. 

Mitten durch das Grottengewölbe fließt ein Rinnsal. 
Rodolphe entdeckt eine Feuerstelle mit Abzug darüber, 
einige einfache Pritschen und eine Anzahl Regale mit 
wenigen Lebensmitteln. 

'Sieht so aus, als wär' die große Zeit des Kerkers lang 
vorbei. Den Vorräten nach zu urteilen, wird hier für kaum 
jemanden gekocht! ' erkennt der Befreier und hält sich 
nicht auf. 

Die kleine Grotte hat natürlich einen Ausgang und mit 
diesem kommt für Rodolphe wieder die Vorbereitung auf 
einen Kampf. Er steht vor einer Türe mit einem 
Gitterfenster. Er kann durch dieses einen Teil des Kerkers 
sehen: einen sich gabelnden Gang, mit schweren, 
verriegelten Türen. Von einer Wache keine Spur! 

Rodolphe wartet noch einen Augenblick. Als er die Türe 
öffnet, stößt er dann unglücklicherweisse an ein 
Schränkchen, welches daneben steht. Klirrend und 
scheppernd fliegen ihm Waffen entgegen. 

'So eine Scheiße! Wenn das einer gehört hat, dann kann 
ich mich auf was gefasst machen!‘ 

Man hat es gehört! Schon nahen Schritte und Rodolphe 
beißt die Zähne aufeinander. 


"Was ist denn da los? Ihr wisst doch, dass der Schrank 
bei der Türe nicht gut steht!" ruft jemand. 

Rodolphe will nicht mehr warten. Er darf sich nicht mit 
jeder Wache aufhalten und deshalb entschließt er sich 
erneut zu einem Überraschungsangriff. 

Im nächsten Moment steht er zwei Soldaten gegenüber. 
Diesmal sind es jüngere Männer und sie haben gerade noch 
Zeit, ihre Schwerter zu heben und sich zu wehren. Ein 
kurzer, erbitterter Kampf beginnt. 

"Hilfe ... Alarm!" schreit der eine, kurz bevor ihn 
Rodolphe mit seinem Schwert durchbohrt. Der andere 
erkennt, dass er alleine nicht mit diesem zu allem 
Entschlossenen zurechtkommt. Laut rufend dreht er sich 
um und will davonrennen. 

‘Dieser Schwachkopf brüllt mir noch den Palast wach!‘ 
Rodolphe setzt ihm fluchend nach. Und weil ihm alles 
schon wieder zu lange dauert, holt er schließlich weit aus - 
sein Schwert schwirrt durch die Luft und bleibt tief im 
Rücken des Verfolgten stecken. 

"Na bitte!" Rodolphe macht sofort kehrt. Er hat sich an 
den kleinen Hinweis erinnert, den ihm der Minister 
unfreiwillig gegeben hat: das Verlies liegt im Hauptgang - 
gleich das Erste muss es sein. 

Der Soldat, den er bei der Türe zum Grottengewölbe 
erledigt hat, trägt einen Schlüsselbund am Gürtel. Diesen 
reißt Rodolphe ungestüm an sich und dann steht er endlich 
vor der ersten Kerkertüre im Hauptgang. 

"Gleich ist's soweit!" ruft er den Kameraden zu, von 
denen er annimmt, dass sie hinter dem schweren 


Eichenholz der Türe sehnsüchtig darauf warten, ihn zu 
sehen. Beim vierten Schlüssel hat er endlich Erfolg. Er 
öffnet und klappt schon das Sichtfenster seines Helmes 
hoch. 

"Aaaaaaah!" entfährt es ihm und er möchte die Türe am 
liebsten wieder zuwerfen und verriegeln. 

"Na so was!" ein offensichtlich sehr erstaunter Mann in 
einer zerschlissenen Uniform tritt Rodolphe entgegen. "Wer 
seid ihr denn?" 

Bevor Rodolphe etwas sagen kann, ist der Mann an ihm 
vorbei. Im Eingang zur 'Wachstube' liegen die Waffen aus 
dem wackeligen Schränkchen. Der Uniformierte bückt sich 
nach einem Schwert und erst danach wendet er sich wieder 
seinem Befreier zu. 

"Wer schickt euch, Fremder?" fragt er - jetzt mit fester, 
befehlsgewohnter Stimme. 

"Verdammt noch mal ... Sie suche ich ganz bestimmt 
nicht! Ich wollte meine Leute befreien!" Rodolphe schlägt 
mit dem Schwert wütend auf die Eichentüre ein. 

"Ihr meint die Fremden, die man heute gebracht hat? - 
Dort drüben - das erste Verlies im Hauptgang! Das ist die 
'schönste Unterkunft‘ für Staatsfeinde, die es in diesem 
Loch gibt!" erklärt der Uniformierte ruhig und deutet auf 
eine andere Türe hinter der Gabelung, die Rodolphe durch 
das Gitterfensterchen bemerkt hat. 

"Aha! Ich dachte das ist der Hauptgang! Na schön!" 

Er eilt hinüber und diesmal passt auch gleich der erste 
Schlüssel. 


Die Türe fliegt auf und Rodolphe schlägt ein Johlen und 
Jubeln entgegen, wie er es noch nie gehört hat. 

"Rodolphe ... ich wusste es!" Baldwin umarmt seinen 
Helden‘. Er hat sogar Tränen in den Augen. "Keinen 
Augenblick hab' ich an ihm gezweifelt, Kinder! - Mein 
Rodolphe ... ein Mordskerl!" 

Die Begrüßung verläuft den Umständen entsprechend 
heftig und kurz. Rodolphe drängt sofort zum Aufbruch. 

"Los, bewaffnet euch. Da vorne liegt genug 'rum. 
Plappert nicht andauernd. Die beiden Wachen vorhin haben 
Alarm geschlagen und ich weiß nicht, wie weit man hier 
einen Ruf hört. Also ... ein bisschen Dalli, ja!?" 

Natürlich hat man Rodolphes Kampf mitverfolgt und 
dann auch die Befreiung des Unbekannten mitbekommen. 
Erstaunlicherweise kümmert das keinen. Nur Zeramov 
findet diesen groß gewachsenen, kräftigen Mann 
interessant - eine imposante Erscheinung, trotz der 
abgerissenen Uniform. 

"Wer sind Sie denn?" erkundigt er sich und hat auch 
schon wieder seinen Notizblock bei der Hand. 

"Ruski ... fallen Sie mir jetzt bloß nicht auf den Wecker!" 
schreit Rodolphe den Drehbuchautor an. "Jetzt wird 
geflohen, ist das klar? Material sammeln können Sie 
später!" Und an den Fremden gewandt: "Kennen Sie den 
Weg?" 

"Leidlich! Man hat mich eben hergebracht!" erwidert der 
ruhig. 

"Dann bleiben Sie zurück. Sie ... Signore, Ricci und der 
Doktor ... los, ihr bildet zusammen die Nachhut! Cassius zu 


mir, Michel, X, Zeramov und Sie, Chef! Wir gehen voran ... 
die anderen in der Mitte. Und jetzt keine Dummheiten 
mehr! Wir drehen hier keinen Film - es ist Ernst!" 

Der Uniformierte lächelt amüsiert - widersetzt sich aber 
diesen deutlichen Befehlen nicht. X allerdings hat sein 
hintergründiges Lächeln bemerkt. An Zeramovs Seite 
verleiht er seiner Vermutung Ausdruck: 

"Ein Mann, der in einer solchen Situation gelassen bleibt 
und dann noch derart unverschämt grinst, hat eine 
besondere Vorgeschichte. Vielleicht ist es ein in Ungnade 
gefallener General! Er sieht so aus, als ob normalerweise 
er die Befehle erteilt!" 

"Gut möglich! - Wird sich zeigen!" 

In seinem Notizblock steht: 'General aus Destrusion!' 


-9- Flucht 


Mit drei -wohl auf die 'Alarm'-Rufe herbeigeeilten- 
Soldaten hat man kurzen Prozess gemacht. Bestens 
bewaffnet schleichen sie jetzt durch den Gang, der in die 
Palasthalle führt. Cassius trägt eine Hellebarde, die 
anderen haben jeder ein Schwert, ein Schild und manche 
zusätzlich einen Dolch bei sich. 

Es geht vorbei an der Felsspalte, in der sich Rodolphe auf 
dem Herweg eine Zeit lang versteckt gehalten hat, dann 
sehen sie in einiger Entfernung auch schon das Gitter. 

"Natürlich ist es runtergelassen!" flucht Rodolphe in sich 
hinein. "So 'ne Scheiße!" 

Alle stehen da und starren fassungslos nach vorne. 
Rodolphe hat tatsächlich alle Hindernisse bis zum Verlies 
der Baldwinschen überwunden, aber über den Rückweg hat 
er kaum je ernsthaft nachgedacht! 

"Was jetzt?" Baldwin sinkt in sich zusammen. "Soll das 
alles umsonst gewesen sein?" 

"Redet lieber etwas leiser. Da vorne steht ein 
Wachtposten, und wenn der was hört, schlägt er Alarm! 
Dann können wir sofort aufgeben!" der Uniformierte hat 
sich an die Spitze geschlichen und steht jetzt neben 
Baldwin. 

"Und was schlagen Sie vor?" fragt X den Mann. 

"Ich schlage gar nichts vor! Ich dachte, dass hier weitere 
von ihren Leuten stehen, die dafür sorgen, dass dieses 
Gitter hochgezogen bleibt." brummt er. 


"Wenn man den Posten mit einem Messerwurf erledigen 
könnte, wäre es dann möglich, das Gitter von uns aus 
hochzuziehen?" erkundigt sich der Krämer bei Rodolphe. 

"Ich glaub' nicht. Die Kurbel befindet sich gleich neben 
dem Gitter, aber wenn es dann nicht geht, stehen wir 
dumm da. Wir müssen uns was andres einfallen lassen. - 
Wir brauchen eine List!" 

"Heh ... wenn sich zwei von uns als Soldaten verkleiden, 
dann könnte man doch was machen!" schlägt Zeramov vor, 
der eben noch in seinem Notizblock geblättert hat. "Man 
müsste nur vorgeben, dass Fräulein Killmayer wieder was 
passiert ist!" 

"Gott der Gerechte ... is' a guter Einfall! Ich stell' mich 
zur Verfiegung, wann's recht is'!" Dr. Glücklich entledigt 
sich bereits seines Pelzmantels. 

"Es wird besser sein, wenn ich gehe, werter Doktor!" X 
hält den Tapferen zurück. "Man würde Sie an ihrer 
Aussprache leicht als einen Fremden erkennen. Zeramov 
und ich ... wir zwei sollten gehen!" 

"Ich bin dabei!" 

"Besser noch als falsche Soldaten erkannt werden, als 
den Wachtposten mit einem Messerwurf zu erledigen und 
dann in der Falle zu sitzen! Kommen sie, Zeramov ... wir 
holen uns die Uniformen der Soldaten, die uns vorhin 
angegriffen haben." 

X und der Drehbuchautor eilen zurück. Kurz darauf 
erscheinen sie wieder. Beiden passen die Uniformen der 
Wachsoldaten recht gut und zumindest von Weitem sind sie 
kaum von echten Königsgetreuen zu unterscheiden. 


Marlene und Emma haben die Pelzmäntel der beiden 
Verkleideten an sich genommen. Dass Zeramov die 
Maskerade Spaß macht, ist ihm anzusehen. Allerdings rät 
ihm der Krämer, seine Brille abzunehmen, weil es in diesem 
Land offenbar so etwas noch nicht gibt. 

"Danke für den Tipp, Krämer! Hätt' ich gar nicht 
beachtet!" 

Zum Glück ist Zeramov nicht allzu stark kurzsichtig, 
sodass er auch ohne Brille einigermaßen klar sehen kann. 
Er erlaubt sich allerdings den Scherz, Baldwins Frage nach 
seinem Sehvermögen ohne Brille makaber zu beantworten: 

"Oh, es geht bestens, Chef. Aber warum haben Sie sich 
versteckt?" demonstrativ tastet er ins Leere vor sich. 

Baldwin muss beruhigt werden, dann kann es losgehen. 

X und Zeramov sollen einigermaßen geräuschvoll zum 
Gitter laufen, die anderen werden erst in dem Augenblick 
folgen, wenn dieses hochgezogen wird. Rodolphe möchte 
aber nichts dem Zufall überlassen und so entschließt er 
sich dazu, erst einmal auszukundschaften, ob die Wache 
beim Gitter nicht etwa gerade abgelöst wird. 

Lautlos schleicht er voran. Beim Gitter angelangt, hält er 
vorsichtig Ausschau. Von der Wache ist jedoch nichts zu 
sehen. Da bemerkt er hinter einer Mauerecke zwei sich 
bewegende Schatten. Als er weiter wartet, wird ein Kichern 
laut, dann ein verdächtiges Stöhnen ... ein nacktes Bein 
kommt zum Vorschein und Rodolphe weiß im nächsten 
Augenblick, dass ihre Chancen gut stehen. 

"Teufel noch mal ... da vögeln zwei! - Wenn X und 
Zeramov jetzt hier auftauchen, wird die Wache so 


verdattert sein, dass man ihn in flagranti erwischt hat, dass 
er das Gitter ohne eine Frage zu stellen hochkurbeln sollte. 
Großartig ... jetzt aber schnell!' 

Er dreht sich um und schleicht zurück zu den anderen. In 
wenigen Worten erklärt er ihnen die Lage und drängt die 
beiden Verkleideten zur Eile. 

"Und ... Ruski! - Etwas strammer, ja? - So geht kein 
Soldat!" rät er Zeramov, dessen federnder Gang ihm schon 
immer ein Gräuel gewesen ist. "Treten Sie richtig auf... es 
muss donnern, wenn ihr Eindruck machen wollt! - Und jetzt 
ab ... viel Glück!" 

Die beiden rennen geräuschvoll aufs Gitter zu. Sie sind 
noch nicht ganz dort angekommen, da hören sie schon eine 
aufgeregte männliche Stimme und das verzweifelte 
Jammern einer Frau. Zeramov und X tauschen einen 
zuversichtlichen Blick. 

"Heh ... wo ist denn der Kerl! Gitter hoch ... schnell!" 
schreit X - Zeramovs Meinung nach eine Idee zu laut. 

"Ach herrjeh ... jetzt ist! s vorbei mit meiner 
Beförderung!" jammert der Wachposten. Sich das Hemd 
zuknöpfend erscheint er vor dem Gitter. Zeramov tritt 
dagegen, um der Sache etwas mehr Nachdruck zu 
verleihen. 

"Los, Mann ... dieses Weib hat schon wieder einen Anfall! 
Du weißt doch, dass der Arzt vorhin schon da war. Sie 
spukt Blut ... also mach' schnell!" 

"Jaja ... ich bin schon dabei" winselt der Soldat und X 
kann sich rühmen, mit fester, soldatischer Stimme 
aufgetreten zu sein. Währenddessen winkt Zeramov den 


anderen, die sich sofort heranschleichen. Alle sind leise, 
denn solange das Gitter nicht weit genug hochgezogen ist, 
darf die Wache auf keinen Fall Verdacht schöpfen. 

"Schon wieder das Weib! Kennt ihr den Weg zum Arzt?" 
damit tritt der Wachposten vor Zeramov und X. Das Gitter 
ist hochgezogen und der Fluchtweg damit frei. 

"Du wirst ihn nicht mehr brauchen!" sagt X, und bevor 
der Ahnungslose das Schwert bemerkt, hat es ihn auch 
schon durchbohrt. Wie vom Schlag getroffen stürzt er zu 
Boden und bleibt regungslos liegen. 

Die Baldwinschen verlassen den Kerkergang. Da man 
möglichst keinen Fehler begehen will, wird der tote Posten 
in eine Ecke getragen. Dort soll er hinter eben jener Vase 
versteckt werden, hinter der Rodolphe knapp eine Stunde 
zuvor gehockt hat. 

Zu ihrer Verwunderung ist dieser Platz aber besetzt. 
Zusammengekauert sitzt ein Mädchen hinter der riesigen 
Vase. Ihr Oberkörper ist halb entblößt und das Haar 
verrauft. 

"Da schau her!" Zeramov winkt die anderen herbei. 

Das Mädchen springt hoch und mit weit aufgerissenen 
Augen wankt sie rückwärts dem nahen Fenster zu. 
Rodolphe ist mit einem Sprung bei ihr und hält ihr den 
Mund zu. 

"Hör zu, Kleine! Wenn Du still bist, geschieht dir nichts. 
Aber jetzt erklärst Du uns den kürzesten Weg aus dem 
Palast und aus der Stadt, klar?" 

Rodolphe hat sicherlich einen guten Einfall gehabt, doch 
der Uniformierte ist damit nicht einverstanden. 


"Wir halten uns nur auf. Weg mit ihr!" fordert er und 
zieht schon seinen Dolch. 

"Augenblick ... als Geisel ist die Kleine bestimmt 
nützlich!" findet X und hält den Mann zurück. 

"Unsinn! Die doch nicht! Wenn ihr eine Geisel wollt, dann 
müsst ihr die Prinzessin nehmen!" herrscht er X an und will 
sich losmachen. 

"Nein ... die Herrin dürft ihr nicht ..." Rodolphe hat ihren 
Mund für einen Moment freigelassen, sofort presst er ihr 
wieder seine Hand darauf. 

"Warum nicht? - Die Kleine ist wahrscheinlich eine 
Dienerin der Prinzessin!" folgert der Uniformierte. "Los ... 
wo ist ihr Gemach?" 

Rodolphe freundet sich mit dem Gedanken an, die 
Prinzessin als Geisel zu nehmen und deshalb nimmt er 
seine Hand wieder vom Mund des zitternden Mädchens. 
Eigentlich will er ihr eine Frage stellen. 

"Nein ... nie verrate ich euch das, General! Tötet mich, 
aber ich werde nichts sagen!" entgegnet sie entschlossen. 

"Sehr tapfer!" bemerkt X. 

"Definitivement!" Marlene nickt. 

"Und mit welcher Überzeugung sie das gesagt hat!" 
schwärmt Dalia. "Extraordinary!" 

"Nein ... lassen Sie das arme Ding! Solche Menschen 
sollte es mehr geben!" Baldwin hat sich entschieden und er 
drängt den Uniformierten zurück. "Pass' auf, Kind ... wir 
sperren dich jetzt in diesen Gang und lassen das Gitter 
runter. Wenn Du ein bisschen Verstand hast, dann lässt Du 
uns entkommen und brüllst nicht. Wir wollen nur unsere 


Haut retten und so schnell wie möglich wieder aus der 
Stadt hinaus. Wir wollen weder von Deiner Herrin was, 
noch haben wir's drauf angelegt, mit den Soldaten des 
Königs zu kämpfen. Sag das denen, die dich befreien. Sag 
ihnen, dass wir unschuldig sind und dass wir nur deshalb 
geflohen sind, weil wir einen großen Irrtum vermeiden 
wollten. Wenn dieser Herr da anderer Meinung sein sollte 

. er gehört genaugenommen nicht zu uns! Du hast ihn 
'General' genannt! Wir sind keine Generäle oder was 
immer. Wir sind ... Forscher ... Gelehrte. Wir suchen nach 
Schloss Rachass - weiter nichts!" 

"Wunderbar, Mr. Baldwin!" X klopft dem Regisseur auf 
die Schulter "Welche Großmut! - Die Idee finde ich 
grandios. Wir sperren das Mädchen ein und schonen ein 
Leben. Das Mädchen wird den Soldaten und später dem 
König erklären, dass wir zu Unrecht verdächtigt worden 
sind!" 

Fassungslos verfolgt der Uniformierte, wie man das 
Mädchen in den Kerkergang führt und das Gitter dann 
herunterlässt. Vielleicht ist auch Rodolphe nicht ganz 
einverstanden mit diesem sentimentalen Leichtsinn - wie er 
so etwas wahrscheinlich nennen würde - aber er lässt 
Baldwin tun, was der für richtig hält. 

"Knebelt sie wenigstens!" knurrt der Uniformierte. "Wir 
sind noch nicht aus dem Palast raus und schon hat sie die 
ganze Armee des Königs zusammengebrüllt!" 

"Knebeln? Eine Bürgerin wie sie?" empört sich Marlene. 
"Sie wird still sein. Wo Gnade ist, kommt Gnade zurück!" 

"So ein Unsinn!" 


"Ich werde schweigen!" erklärt da das Mädchen. 

"Na bitte ... eine edle Natur! Sie ..." Baldwin deutet auf 
den Uniformierten. "... Sie würden doch ihre eigenen Eltern 
verraten, wenn es einen kleinen Vorteil für Sie ergäbe. 
Dieses Mädchen nicht! - Und jetzt, Kinder ... fort von hier! 
Wir sollten uns endlich um Schloss Rachass kümmern. Wir 
sind wieder vollzählig!" 

"Schloss ... Schloss Rachass? Ich habe mich nicht 
verhört?" das Mädchen bekreuzigt sich zum Erstaunen der 
Baldwinschen Mannschaft. 

"Da wollt ihr hin?" Der General -oder was immer er ist- 
greift sich grüblerisch ans Kinn. "Ich kenne einen Alten in 
unserer Bibliothek, der sich mit alten Sagen und solchem 
Zeug beschäftigt. Zu dem bringe ich euch, wenn ihr wollt. 
Aber jetzt sollten wir endlich zusehen, dass wir aus dem 
Palast rauskommen!" 

"Natürlich ... wir sind schon dabei!" Zeramov hat sich 
seinen Pelzmantel übergeworfen und steht bereit. Die 
Uniform der Soldaten trägt er unter dem Mantel ... 'für alle 
Fälle‘, wie er meint. 

"Los, Kinder ... er hat recht. Wir müssen fort von hier, 
sonst haben wir's bald mit mehr Soldaten zu tun, als wir 
schaffen können." 

Baldwin winkt dem Mädchen zu und eilt auch schon 
davon. 

"Mach's gut!" Marlene sieht noch einmal zurück und 
schließt sich dann den Übrigen an. 

'Sie sind aus dem Kerker geflohen und suchen den Ort 
der Verderbnis!' denkt sich das Mädchen, während die 


Baldwinschen davonschleichen. 'Warum sie sich nicht 
lieber haben aufhängen lassen? Oder stimmt es nicht, was 
der Hohepriester einmal gesagt hat? Dass von Rachass 
alles Böse dieser Welt herrührt? Sollte sich ein weiser 
Mann wie er doch getäuscht haben? - Ich verstehe das 
nicht!' 


Im Palast sind bereits alle Lampen gelöscht worden. Die 
Baldwinschen müssen sich durch fast völlig dunkle Gänge 
tasten. Rodolphe kann sich zwar schwach an den Weg 
erinnern, auf dem er hierher gekommen ist, aber in der 
Dunkelheit sieht alles anders aus und immer wieder 
zweifelt er. 

Noch ist es still im Palast! 

Offenbar hat niemand den Kampf im Kerker bemerkt - 
auch scheint das verschont gebliebene Mädchen sein 
Versprechen zu halten und zu schweigen. Das ungute 
Gefühl, dass trotzdem in den nächsten Minuten etwas 
geschehen wird, verstärkt sich dabei mit jedem Schritt, den 
sie weiterkommen. 

Rodolphe führt sie an - der Signore und Ricci bilden das 
Schlusslicht. Da gibt es einen dumpfen Schlag und im 
nächsten Moment hören sie alle Rodolphes unterdrücktes, 
ärgerliches Geschimpfe. 

"Was ist los?" fragt Baldwin. 

"Verdammt ... ich bin gegen einen Mauervorsprung 
gerannt. Man sieht ja nichts!" bringt Rodolphe gepresst 


hervor. "Das wird 'ne Beule!" 

X unterläuft gleich anschließend der nächste 
Ausrutscher, der auf ihre nervliche Anspannung und die 
schlechten Sichtverhältnisse zurückzuführen ist. Neben 
einem Fenster entdeckt er erst einen Schatten, dann -im 
nächsten Augenblick- ist er überzeugt, eine der 
Palastwachen vor sich zu haben. Mit einem kräftigen 
Schwerthieb denkt er die Situation zu bereinigen ... wie es 
sich aber nach einiger Aufregung um den entstandenen 
Krach herausstellt: Er hat einer Statue den Kopf von den 
Schultern geschlagen! 

"Ruhe, Kinder! Noch ist nichts verloren. Wir sind alle 
ziemlich angespannt ... aber, solange wir unbemerkt 
vorankommen, haben wir noch alle Chancen!" versucht 
Baldwin seine Leute zu beruhigen, obwohl er selbst vor 
Aufregung zittert. 

"Natürlich haben wir noch Chancen!" die feste Stimme 
des Krämers erstaunt sie alle. Eine gehörige Portion 
Todesverachtung liegt allerdings auch darin. 

"Natürlich ... aber wenn wir weiter machen wie bisher, 
dann verliere sogar ich noch etwas!" brummt der 
Uniformierte. 

"Sie? Sie ... Sie sollten froh sein, dass Rodolphe Sie 
überhaupt befreit hat!" faucht Ricci den Mann an. 

"Redet nicht soviel! Macht lieber, dass ihr weiterkommt!" 

Etwas später erreichen sie eine kleine Halle, in derees ein 
bisschen heller ist. Zumindest können sie einen Tisch und 
Stühle darum herum unterscheiden. Draußen tobt noch 


immer das Unwetter, und ein unerwarteter Blitz beleuchtet 
grell die in Pelzmäntel gekleideten Baldwinschen. 

"Weiter ... wir müssen den Ausgang finden!" drängt 
Rodolphe. 

Dummerweise rennt er diesmal gegen einen Sessel und 
fallt dann auch noch darüber. 

"Glück gehabt! Wenn hier irgendwo Wachen 
herumstehen würden, hätte man uns längst bemerkt!" stellt 
X fest. Doch er hätte sich zuvor umsehen sollen. 

Plötzlich springt eine Gestalt aus dem Sessel und 
schreiend läuft sie davon. 

"Halt ... bleiben Sie hier!" der Signore behält für dieses 
Mal die Ruhe, aber obwohl er dem Fliehenden sofort 
hinterher setzt, er kann ihn nicht mehr einholen. Eine Türe 
fliegt zu, im nächsten Augenblick ertönt ein schrilles 
Klingeln. 

"So, jetzt haben wir den Salat!" Baldwin stampft wütend 
auf. "Das war wahrscheinlich ein Diener, der hier 
eingenickt ist!" 

"Teufel noch mal ... wir müssen weg, bevor der ganze 
Palast auf den Beinen ist!" Rodolphe findet einen anderen 
Ausgang aus der Halle und alles stürmt ihm nach. 

Jetzt achtet man nicht mehr allzu sehr darauf, ob man 
Lärm macht. Die Zeit drängt - sie können schließlich nicht 
gegen das ganze Heer des Königs kämpfen. 

Rodolphe ist zwar nicht mehr die Ruhe selbst, aber er 
behält einen klaren Kopf. Ihm verdanken sie es, dass sie 
endlich einen Gang erreichen, der 'ins Freie' zu führen 
scheint. Noch sind sie nicht auf Soldaten gestoßen, doch 


immer wieder hören sie Alarmrufe und ein Posaunenpaar 
alarmiert durchgehend die Palastwache. 

Plötzlich wird in einem Seitengang Waffengeklirr laut. 
Schwere Schritte nahen rasch und kurz darauf sehen sie 
einen Bärtigen, der eine Laterne über sich hält und damit 
in die Dunkelheit leuchtet. 

"Hierher - da sind sie!" ruft er hinter sich in den Gang 
zurück. 

Dass es jetzt zum Kampf kommen muss, ist den 
Baldwinschen klar. Zwar verhalten sie sich ruhig, aber 
jeder hat seine Waffe fester in die Hand genommen und 
wartet ab. 

Da hat Zeramov eine glänzende Idee. Gleichzeitig reißt 
er sich und X die Pelzmäntel vom Leib und wirft sie 
Marlene zu, die bei ihm steht. X begreift zum Glück sofort, 
dass es Zeramov nochmals mit einem Täuschungsmanöver 
versuchen will. Schließlich tragen sie beide nach wie vor 
die Soldatenuniformen, mit denen sie den Kerkerwächter 
getäuscht haben. 

Zusammen rennen sie dem bärtigen Soldaten entgegen. 
"Ja... wer seid ihr denn?" staunt der. 

"Habt ihr sie?" fragt Zeramov aufgeregt und beachtet die 
Verwirrung des Bärtigen gar nicht. Hinter diesem sind jetzt 
einige Soldaten aufgetaucht. X schätzt die Stärke des 
Trupps auf etwa zehn Mann. "Die Fremden müssen euch 
doch direkt in die Arme gelaufen sein! Wir treiben sie seit 
ein paar Minuten vor uns her!" sagt er. 

"Ja, aber ... wir dachten, ihr seid die Gesuchten!" 


"Wir? Nur weil wir kein Licht mehr haben? Das ist in 
einem kurzen Kampf mit diesen Teufeln verloren 
gegangen." erklärt Zeramov. 

Inzwischen haben auch die übrigen verstanden, was 
Zeramov plant. 

Sie trampeln und klirren mit ihren Waffen, sodass es 
wirkt, als wäre da eine Einsatzmannschaft im Dunkeln. 

Plötzlich hört man Rodolphes Ruf: "Da sind sie ... da 
vorne rennen zwei! Los, Kameraden ... jetzt entkommen sie 
uns nicht mehr!" Dann stürmt er zusammen mit den 
anderen davon. 

"Was? Jetzt sind sie hinter uns? - Wahre Teufel, diese 
Fremden. Schon wie sie aus dem Kerker ausgebrochen 
sind! - Kameraden ... hinterher!" der Bärtige führt seinen 
Trupp davon und Zeramov schließt sich mit X an. 

Natürlich sondern sie sich rasch von den Soldaten ab und 
bleiben zurück. Rodolphe in einen machtvollen 
Schwertstreich wollen sie verständlicherweise nicht laufen. 
Also springen sie bei geeigneter Gelegenheit hinter eine 
schwere Kommode, die sich gerade anbietet und warten, 
bis die ersten Soldaten von ihren Leuten angegriffen 
werden. Sie hören Rodolphes Kriegsgeheul und stürmen 
dann selbst los, um den letzten der Soldaten in den Rücken 
zu fallen. 

Es kommt zu einem kurzen, heftigen Kampf. Sowie alles 
vorbei ist, hält sich der Krämer seine blutende Linke, Ricci 
klagt über Kopfschmerzen und Baldwin darüber, dass er 
offensichtlich zu 'fest zugeschlagen' und sich dabei 'beide 
Handgelenke verstaucht' habe! 


Zeramov und X werfen sich wieder ihre Pelzmäntel über, 
dann geht es weiter. Endlich ist der Weg frei und sie finden 
den heiß herbeigesehnten Ausgang. 

Im Park vor dem Palast werden sie sofort von einem 
Trupp Soldaten attackiert. Zeramovs List ist es zu 
verdanken, dass der Hauptmann dieses Trupps sich 
verwirren lässt. Rodolphe und Cassius treiben zehn Mann 
in die Flucht, die Übrigen können ein paar vereinzelte 
Soldaten mühelos erledigen. 

"Trotzdem dürfen wir den Trick nicht zu oft anwenden, 
mein Lieber!" erklärt Baldwin seinem Drehbuchautor. "Es 
wird sich rasch herumsprechen, dass zwei von uns als 
Soldaten verkleidet sind!" 

"Kann schon sein ... aber wenn es einmal nicht klappt, 
dann müssen wir eben seh'n, wie wir zurechtkommen. Wir 
können's zumindest probieren ... umso länger wir damit 
durchkommen, desto besser!" 

Einige Improvisationen verwirren zwar nicht nur die 
Soldaten des Königs, die von überall her auftauchen. Auch 
die Baldwinschen wissen manchmal nicht mehr, ob 
Zeramovs Schauspielerei echt oder eben nur 
Schauspielerei ist. Einmal mimt er den tödlich Getroffenen, 
ein andermal versucht er sich sogar als 'Oberbefehlshaber' 
und es gelingt ihm, einen ziemlich starken Trupp in eine 
falsche Richtung zu locken. 

Es dauert seine Zeit, aber wie man endlich die hohe 
Mauer überwunden hat, die den Park umgibt, wissen alle, 
dass sie sich jetzt nicht mehr aufhalten dürfen. 


Die ganze Stadt scheint in Alarmbereitschaft zu stehen. 
Zwar sehen sie in der Straße, die sie jetzt erreicht haben, 
noch keine Soldaten, aber aus den offenen Fenstern der 
Häuser werden sie mit harten Gegenständen beworfen - 
auch mit Unrat. 

"Das ist ja die Hölle!" der Uniformierte ist außer sich. 
"Möchte wissen, was in die braven Bürger Cultivasions 
gefahren ist! - So was hätt’ ich nie für möglich gehalten!" 

Sie hasten durch die Straßen und können keine 
Rücksicht nehmen auf Dalia, die über Seitenstechen klagt - 
auch nicht auf Dr. Glücklich, der seine Angst nicht 
unterdrücken kann. Einmal ist er drauf und dran, sich 
mitten aufs Pflaster zu knien und die Strafe 'Gott des 
Gerechten' zu empfangen. Cassius zieht den Verzweifelten 
einfach mit sich davon und so erreichen sie doch noch 
gemeinsam die Stadtmauer. 

Hier werden sie von einem ersten wirklich starken Trupp 
Soldaten überrascht, und wenn sie ohne Verluste 
davonkommen, dann wissen sie selbst nicht, wie sie das 
geschafft haben. 

"Kinder ... seid ihr noch alle da?" Baldwins Stimme ist in 
einen jammerlichen Fistelton übergeschlagen. 

"Das stellen wir oben fest, Chef!" Rodolphe drängt sie auf 
eine Treppe und kurz darauf haben sie für ein paar 
Sekunden Ruhe. Sie stehen in einem Wehrgang und können 
auf die Häuser nahe der Stadtmauer hinuntersehen. 

Soldaten tauchen jetzt aus allen Gassen heraus auf und 
zudem haben sich viele Bürger bewaffnet, um beim Kampf 
gegen die Fremden ihren Mann zu stehen. 


Man entdeckt sie natürlich rasch. Allerdings können die 
Baldwinschen mühelos jeden Angriff abwehren, solange die 
Verfolger über verschiedene Treppen in den Wehrgang 
kommen wollen. 

"Lange darf das aber so nicht weitergehen!" stellt X nach 
einer Zeit fest. 

"Ja, wir müssen versuchen irgendwo eine Stelle zu 
finden, von der aus wir einen Abstieg wagen können. Wir 
wollen raus aus der Stadt - hier im Wehrgang ist es 
Wahnsinn!" bestätigt der Signore. 

"Diese Hoffnung können Sie wieder begraben, Herr 
Signore!" kontert da der Uniformierte. "Ich habe diese 
Mauer seinerzeit studiert. Ich bin General und ich wollte 
diese Stadt einmal einnehmen. Sie bietet nur 
Todesspringern eine Chance!" 

"Na und? Ist die Flucht dann vielleicht aussichtslos?" 
Rodolphes Gereiztheit ist ihnen allen aufgefallen. Da auch 
er keinen Ausweg sieht, wird er böse. Im Gegensatz zu ihm 
resigniert Ricci völlig. 

Auch Dr. Glücklich ist nervlich am Ende. Er ist mit einem 
Schwert bewaffnet, aber den letzten Soldaten, den er 
niedergestreckt hat, weiß er im Park des Palastes liegen. 

"Es müsste doch Geheimgänge geben!" bemerkt Baldwin 
schließlich. 

"Die haben den Nachteil, dass sie geheim angelegt 
wurden!" spöttelt der General. "Ich scheiterte damals an 
einem Widersacher im eigenen Lager. Aber auch ohne den 
hätte ich diese Stadt vielleicht nicht einnehmen können. 
Diese Mauer ist ein Wunderwerk." 


Mehr Zeit zur Planung ihrer weiteren Flucht bleibt ihnen 
nicht, denn immer wieder drängen Soldaten über die 
Treppen hinauf und einige haben sich jetzt schon an 
anderer Stelle in den Wehrgang geschlichen und greifen 
an. 

Rodolphe zieht sich bei einem Zweikampf eine 
schmerzhafte Wunde im rechten Oberschenkel zu, aber 
Baldwins Mitleid pariert er mit Flüchen und dem 
ungebrochenen Willen, diese Stadtmauer doch noch zu 
überwinden. 

Unten vor dem Stadttor hat sich inzwischen Prinz Mores 
mit einem Teil seiner Streitmacht eingefunden. Ein Bürger 
weist dem Helden der letzten Schlacht gegen die 
Destrusianer den Weg zu den Fremden. 

"Wenn der auch noch kommt, dann wird's gefährlich. Er 
ist ein Teufelskerl!" erklärt der General. "Wir müssen 
versuchen, aus dieser Falle rauszukommen!" 

Gerade als er das sagt, stolpert er über etwas. Die 
Baldwinschen begreifen sofort, was sie da entdeckt haben. 

"Ein Seil!" Baldwin ist begeistert. 

An einem Haken in der Mauer ist ein langes Seil 
zusammengerollt aufgehängt worden. Der General ist über 
das Ende dieses sicherlich Handgelenk starken 
Fluchtmaterials gestolpert - sonst hätten sie es vielleicht 
gar nicht entdeckt. 

"Wenn wir dieses Seil an einer Zinne oben auf der Mauer 
festbinden, dann könnten wir uns daran runterlassen!" 
schlägt der Krämer vor. 


"Prima Idee! - Aber wie kommen wir hinauf?" X zweifelt 
daran, dass sie überhaupt noch einen Weg nach oben 
finden werden. 

"Was habt ihr eigentlich verbrochen, dass die ganze 
Stadt in Aufruhr gerät, wenn ihr flieht! Bei mir ist das klar. 
Ich bin der berüchtigte General Monstrum. Aber ihr?" 

"Man hält uns für Spione aus dem fernen Europa! Weiß 
der Teufel, was die sich einbilden." gibt Rodolphe 
brummend zur Antwort. Er und Cassius bewachen eine 
Treppe und haben ihre Mühe, die heraufsteigende Menge 
von Soldaten zurückzuwerfen. Der Signore, der Krämer, 
Ricci und Zeramov haben ihre Probleme mit den über den 
Wehrgang angreifenden Verfolgern. 

"Fällt denn keinem von uns eine List ein? Zeramov, mein 
lieber, treuer Zeramov ... wissen Sie keine Lösung?" 
Baldwin rennt hin und her Er stiftet dabei mehr 
Verwirrung unter seinen Leuten, als er ihnen beisteht. 

"In einem surrealistischen Film ist alles möglich, Chef!" 
erwidert der Schreiber. "Aber ich glaube nicht, dass wir 
hier die Zeit finden, uns in aller Eile so etwas wie einen 
Panzer zu bauen, um damit das Stadttor zu erstürmen!" 

Ricci lacht jetzt unbeherrscht auf. "Sie sind verrückt, 
Zeramov! Vielleicht bauen wir noch ein Trojanisches Pferd, 
wie? - Mama mia ... ich halte das nicht mehr aus!" 

"Ein guter Witz, mein lieber Luigi, aber wir wollen aus 
der Stadt hinaus ... nicht hinein! - Du hättest die 
Homerischen Sagen aufmerksamer lesen sollen!" Dass der 
Signore noch zu einer solchen Feststellung fähig ist, bringt 
Baldwin an den Rand eines Wutanfalls. "Hört auf, hört 


endlich auf, solchen Unsinn zu schwatzen! Ich mache 
Harakiri, wenn das so weiter geht!" 

Schließlich hat Rodolphe genug. Er befürchtet, dass sie 
sich nicht mehr lange halten werden können, und führt die 
ganze Mannschaft aufs Geratewohl weiter. Die Frauen 
müssen das schwere Seil schleppen. 

Das Glück bleibt ihnen treu. Kaum eine Minute dauert es, 
da stehen sie vor einer Treppe, die vom Wehrgang aus nach 
oben auf die Stadtmauer führt - zu einem Aussichtsturm, 
wie X sofort herausfindet. 

Zwei Soldaten müssen aus diesem vertrieben, werden. 
Cassius befördert sie mit seiner Hellebarde in hohem 
Bogen über die Mauerbrüstung. Aufschreiend 
verschwinden die Männer in der Tiefe. 

"Grauenhaft! Wenn man bedenkt, dass es uns genauso 
ergehen könnte, wenn die Soldaten hier heraufkommen!" 
stellt sich Marlene vor. 

"Dazu wird es nicht kommen, Frau Lableue!" herrscht 
Rodolphe sie an. "Das Seil ist fest. Los ... Frauen zuerst!" 

Keine der drei Frauen traut sich, über die Mauerzacke zu 
steigen und sich am Seil in die Tiefe zu hanteln. 

"Dann geh' ich zuerst. Ich hab' schon so manche 
Eskapade am Seil hinter mir. Wenn es überhaupt geht, 
dann werde ich das 'raus-finden. Sehen sie mir gut zu, 
meine Damen ... und kommen sie einzeln nach, sowie ich 
unten bin!" Der General springt aufs Seil zu, schwingt sich 
daran hinaus und lässt sich dann vorsichtig nach unten ab. 

"Und wer bleibt bis zuletzt?" fragt Baldwin. 

"Das sehen wir später ... früh genug!" 


"Genau, Rodolphe ... wie bei der 'Reise nach Jerusalem!" 
Zeramov bekommt für diese Bemerkung von Baldwin einen 
schmerzhaften Fußtritt in den Allerwertesten. 

"Kommt jetzt - wir müssen die Treppe verteidigen!" 
befiehlt Rodolphe. 

Während die einen gebannt den Abstieg des Generals 
verfolgen, stürzen sich die Übrigen zurück in die Schlacht. 
Zeramov hat den Einfall, einen anderen Ort zu verteidigen 
als diese Treppe und das bringt Vorteile mit sich. Da 
Zeramov, Cassius und die beiden Italiener eine Treppe 
zwanzig Meter von ihrem Fluchtort entfernt verteidigen, 
kommen die anderen ziemlich rasch voran. Sie bleiben 
ungestört und müssen sich nicht um die Soldaten 
kümmern. 

Der General hat es inzwischen geschafft, Marlene ist 
schon auf halbem Weg in die Freiheit und Dalia macht sich 
bereit, ihr zu folgen. 

Schließlich winkt Rodolphe die Letzten zurück, denn 
oben auf der Mauer ist Dr. Glücklich gerade ans Seil 
gegangen. Für die Verbliebenen beginnt jetzt ein 
nervenaufreibender Wettlauf mit der Zeit. 

"So, Ruski ... Sie hinter Cassius. Ich werd' noch mal nach 
unten geh'n und diese verdammten Kerle ein wenig 
durcheinanderbringen. Macht rasch, denn lang' halt ich 
mich da unten nicht, wenn ich alleine bin." 

Cassius ist bereits auf dem Abstieg, da will Zeramov dem 
Signore den Vortritt lassen. 

"Nein ... Sie zuerst! Ich bin so ungelenk, dass ich als 
Letzter mein Glück versuchen werde. Wenn ich jetzt gehe, 


dann halte ich vielleicht alle auf." entgegnet der Signore. 
"Ich helfe Rodolphe und ... hoffentlich treffen wir uns unten 
wieder!" 

Zeramov hat von Cassius gesehen, wie dieser das Seil 
unter dem Knie durchlaufen ließ. Unerwartet rasch kommt 
er voran, und bevor er es richtig begriffen hat, haben ihn X 
und Baldwin bereits in die Arme geschlossen. 

"Rodolphe und der Signore sind noch oben ... wenn das 
nur gut geht!" 

X schickt einen zweiflerischen Blick hinauf. Eben 
erscheint der imposante Körper des Signore oben am Seil. 

Baldwin hat sich die Hände blutig gerutscht, aber er 
fühlt noch nicht einmal die Schmerzen. Hoffnungsvoll 
verfolgt er den Abstieg des Signore. 

"Wo ist eigentlich der General?" erkundigt sich Zeramov 
jetzt, da er sich davon überzeugt hat, dass bis auf den 
Uniformierten alle hier unten auf die letzten beiden 
Kameraden warten. 

"Er ist vorhin weg. In der Nähe soll ein Bauernhof liegen. 
Wenn es da Pferde gibt, dann bringt er sie mit." erwidert 
der Krämer. 

"Kein schlechter Gedanke. Wir bräuchten Pferde. Wenn 
nämlich Prinz Mores gemeldet bekommt, dass wir uns hier 
abgeseilt haben, dann lässt er das Stadttor Öffnen und aus 
ist's. Auf freiem Feld sind wir gegen diese Übermacht ohne 
jede Chance!" meint der Drehbuchautor. 

"Wir sollten ihm helfen!" schlägt jetzt Michel vor. "Am 
Ende hat er im Bauernhof plötzlich einige Knechte vor sich 
und wir warten hier vergeblich auf die Pferde!" 


"Richtig, Monsieur Michelin!" X nickt. "Im Kampf haben 
Sie sich ja sehr zurückgehalten ... aber dieser Einfall macht 
vieles wieder gut!" 

Michel sieht betroffen vor sich hin. Ein großartiger 
Schwertkämpfer ist er wirklich nicht gewesen. Ebenso gut 
hätte er sich gleich zu den Frauen stellen können - deren 
Aufgabe es meist gewesen ist, die anderen vor 
Überraschungen zu warnen und sich gegen allzu eifrige 
Verfolger zu wehren. 

"Ich bleibe hier ... helft ihr dem General!" Zeramov ist 
entschlossen, auf den Signore und Rodolphe zu warten. X 
führt die anderen in die Dunkelheit hinaus. 

Gerade jetzt tobt das Unwetter mit einer Heftigkeit, dass 
Zeramov um den Signore Angst bekommt. Der hat den 
halben Weg hinter sich gebracht, aber das Seil schwingt im 
orkanartigen Wind weit zur Seite und es reicht nun nicht 
mehr bis auf den Boden herab. 

Einer fahlgrauen Wand gleich steigt die Stadtmauer in 
die Höhe und Zeramov kann bei dem heftigen Regenguss 
kaum mehr etwas erkennen. Ein Blitz erhellt dann für 
Sekunden das ganze Land und in diesem Augenblick 
erscheint oben am Seil ein dunkler Punkt. 

"Rodolphe! - Er schafft es!" schreit Zeramov ... ohne sich 
darum zu kümmern, dass ihn niemand hören kann. "Schnell 
... beeilt euch! Oh, Signore ... schneller! Rodolphe rutscht 
einfach drauf los! Er nimmt sie mit, wenn sie nicht bald 
unten sind!" 

Auf einmal sieht Zeramov das Seil wieder vor sich. Kurz 
entschlossen ergreift er es und hängt sich daran. Er will es 


straffen, um dem Signore den Abstieg zu erleichtern. 

Auch diese Idee bewährt sich. Wenig später wird zwar 
das Seil von oben gekappt, aber Rodolphe hat den Signore 
einfach nach unten gedrückt, und als das Seil fällt, sind sie 
nur noch drei oder vier Meter über dem Boden. 

"Scheiße ... jetzt hab' ich mir wegen diesem fetten 
Idioten auch noch das Bein verstaucht!" flucht Rodolphe, 
der sich trotzdem sofort wieder aufrappelt. Durch das hohe 
Gras ist der Aufprall allerdings gemildert worden. 

"Macht nichts, Rodolphe! Wir haben's geschafft! Da 
vorne ... sehen Sie nur ... die Pferde!" Zeramov ist außer 
sich vor Erleichterung. Der General kommt in gestrecktem 
Galopp daher. 

"Aufsitzen, rasch! Das Stadttor steht bereits offen! Es 
dauert nicht lange bis Mores hier ist! Wir müssen uns 
beeilen. In der Dunkelheit bekommt er uns nicht!" 

"Alles OK, Cassius?" Rodolphe klopft dem Kameramann 
auf die Schulter, als dieser ihm aufs Pferd hilft. 

"OK!" Erwidert der nur. Er hat Rodolphe während der 
Kämpfe einige Male aus gefährlichen Situationen befreit. 
Neben dem Kulissenfachmann und dem General ist er 
sicherlich der beste Kämpfer gewesen. 

"Los, Kinder ... da hinten kommt schon der Prinz!" ruft 
Baldwin. 

Zum Glück haben sie im Vorjahr eine Wild-West- 
Produktion unter Regie Baldwins gedreht. Ihre damaligen 
Erfahrungen kommen ihnen jetzt sehr zur Hilfe. Zwar gibt 
es keine Sättel - aber in der Dunkelheit sind sie den 


hervorragenden Reitern des Prinzen immer noch 
überlegen. Auch Emma Killmayer hält sich erstaunlich gut! 

Im Galopp wird die tollkühne Flucht abgeschlossen! Die 
Nacht nimmt sie auf und das Gewitter schlägt den Prinzen 
mit seiner Reiterei bald zurück. 


-10- Wüstengespräche 


Sengende Sonne! 

Gleißend heller, glühend heißer Sand! 

Kein Wind, nur flackernde Hitze vom Boden bis ins All 
hinaus! 

Vierzehn Reiter schleppen sich mühsam vorwärts. 

Die Pferde sind ausgelaugt, die Reiter am Ende ihrer 
Kräfte. 

"Wenn das noch lange so geht, leg' ich mich hin und 
sterbe!" jammert Baldwin. "Wir müssten doch bald da 
sein!" 

"Keine Sorge ... wir kommen alle an!" erklärt der 
General. "Ich bin genauso kaputt wie ihr! Aber jetzt müssen 
wir durchhalten. Es ist nicht mehr weit." 

"Und es ist eine Ruinenstadt? Sans blague?" erkundigt 
sich Michel. 

"al" 

Sie reiten nahe beisammen - fast in einer Reihe. Nur der 
General spornt sein müdes Pferd immer wieder an. Er hält 
Ausschau nach der angekündigten Ruinenstadt. 

"Geht's mit ihrer Wunde?" fragt Dalia eben den Krämer, 
der seit einiger Zeit nicht mehr viel gesprochen hat. 

"Wenn ich plötzlich vom Pferd kippe, dann wissen sie, 
dass es nicht mehr geht!" erwidert der trocken. "Nein, 
wirklich - ich halte es nicht mehr lange aus. Die Wunde 
macht mir weniger zu schaffen. Es ist die Hitze ... ich hab' 
Durst und grauenhaften Hunger!" 


"Durst? Aaaaaah, wie ich mich nach einem kühlen Bier 
sehne ...!" hören sie Zeramov schwärmen. 

"Der Ruski träumt!" höhnt Rodolphe, dessen tiefe 
Fleischwunde am Oberschenkel sicherlich nur die 
auffälligste Verletzung ist. Er jammert nicht, klagt nicht - 
denn er weiß, dass es wenig nützen würde. "In dieser Welt 
bekommt man höchstens ein Gebräu, das zum Brechen 
reizt!" 

"Keineswegs!" entgegnet Baldwin mit matter Stimme. 
"Schon im Altertum gab es in unserer Welt die Cervisia und 
wir sollten nur einmal dran denken, wie alt gewisse 
Brauereien in Bayern sind." 

"Oh, ja ... Weihenstephaner ..." Emma richtet sich auf 
dem Pferderücken auf. Die Hitze hat ihr stark zugesetzt 
und um sich's ein wenig erträglicher zu machen, hat sie 
den besseren Teil ihrer Kleider abgelegt. Halb nackt sitzt 
sie auf ihrem Pferd und bringt die anderen mit ihren 
Kenntnissen der weltberühmten bayerischen Biere zur 
Verzweiflung. "... Paulaner, Spaten, Hacker, Augustiner, 
Ayinger, Erdinger, Schneider, Weihenstephaner, Unertl oder 

"Baaah! Ich mag kein Bier! Marlene schüttelt sich 
angeekelt. "Ein Glas Champagner wär' schon eher was. 
Oder ... noch besser: ein frischer Sauvignon Blanc von der 
Loire ..." 

"Oh ja, oder einen feinen Gewürztraminer d'Alsace ... 
aah!" Michel seufzt. 

"Liebe Freinde, a ganz einfaches Schlickerl Wasser tät' 
mir schon geniegen! Da misst ich gar kein ..." 


"Ihr werdet bald alles bekommen!" unterbricht der 
General den bescheidenen Dr. Glücklich. "Da vorne sehe 
ich eine Staubwolke." 

"Ein Scirocco?" forscht der Signore. 

"Nein - sieht so aus, als hätte man uns entdeckt! Da 
kommt wer!" 

"Hmmm ...!" macht Zeramov, der bereits wieder in 
seinem Notizblock blättert. Die Flucht aus Cultivasion hat 
er erstaunlich gut überstanden. Nur wenige sind ganz ohne 
Verletzung davongekommen - Zeramov ist einer davon. 

"Kein Grund zur Aufregung! - Sie nahen rasch, also sind 
wir in der Nähe von Conclusion!" folgert der General. "In 
dieser Wüste hetzt man nicht los, wenn man länger 
unterwegs ist. Es müssen meine Leute sein." 

"Ihre Leute? Dann sind wir ja endlich am Ziel!" Baldwin 
geht es augenblicklich viel besser. Plötzlich sitzt er gerade 
auf seinem Pferd und erwartungsvoll späht er in die Ferne. 

"Ich hoffe, dass es meine Leute sind!" erklärt der General 
und hält gleichzeitig sein Pferd an. "Es kann gar nicht 
anders sein. Wenn nur nicht inzwischen ein neuer 
Regierungssturz alles verändert hat und jetzt ganz andere 
Rebellen Conclusion als Versteck benützen." 

"Wie lange waren Sie denn in Cultivasion gefangen?" 
erkundigt sich Zeramov. 

"Keine zwei Wochen! Die haben mich erwischt, als ich 
mit ein paar meiner Leute was auskundschaften wollte." 

"Na, in den paar Tagen kann sich doch nicht viel 
verändert haben!" X schmunzelt. 

"Sagen Sie das nicht!" 


"Und wenn schon!" Rodolphe greift nach seinem 
Schwert. "Wenn es Feinde sind, dann müssen wir eben 
wieder kämpfen. Was macht das schon?" Er lässt das 
Sichtfensterchen seines Helmes herunter und erscheint 
kampfbereit. Allerdings hält er es nicht lange in der 
geschlossenen Kapsel des Helmes aus. "Das ist ja Irrsinn! 
In dieser Dunstglocke ersticke ich!" und schon hat er das 
Klappscharnier wieder hochgeschoben. 

"Erstaunlich, wie er es überhaupt in seinem Anzug und 
mit dem Helm aushält!" wundert sich Marlene, die 
ebenfalls nicht mehr allzu viel am Leib hat. Sie reitet neben 
Emma. Michel auf der anderen Seite sieht immer wieder 
mit einem Blick hinüber, der zu anderer Zeit und unter 
anderen Klimaverhältnissen vielleicht 'begehrlich' gewesen 
wäre. 

Inzwischen sind die Reiter näher gekommen. Die 
Baldwinschen können einzelne Pferde und Bewaffnete 
ausmachen. 

"Wenn das nicht meine Leute wären, hätten sie längst 
das Tempo verringert!" meint der General. 

"Dann sind deren Augen besser als meine! Ich kann kein 
einziges Gesicht erkennen!" stellt X fest. 

"Wir haben ja auch kein Fernrohr!" kontert der General. 

"Ah, das ist wahr! Daran habe ich nicht gedacht!" 

"Heeh! Hoo ... haa!" diesen Ruf hören sie jetzt einige 
Male. Das Gesicht des Uniformierten entspannt sich. 

"Heeeeooooaaaa!" antwortet er den Reitern. 

"Rodolphe, rufen Sie doch auch mal. Dann sehen die 
Leute gleich, dass wir Freunde sind!" schlägt Baldwin vor 


und Rodolphe lässt sich nicht lange bitten. 

"Heeeeeeeeeeeeeeee0000000000000000aaaaaaaaaaaaaaa 
aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaal!" 

Der General fährt erschrocken zusammen. Einige ihrer 
Pferde scheuen und Dr. Glücklich landet schließlich im 
Sand. 

"Maledetto ... warum schreien Sie wie verrückt?" 
herrscht Ricci den Stimmgewaltigen an. "Der Dottore liegt 
flach und ich bin auch fast 'runtergefallen." 

"Idiot!" brummt der General in sich hinein, wiederholt 
seinen Ruf ein paar Mal und trabt den Reitern entgegen. 

Kurz darauf stellt ihnen der von Rodolphe befreite 
Destrusianer stolz 'einen Teil meiner Leute' vor. Es sind 
etwa zwanzig Reiter. Alle sehen ziemlich wüst aus und sind 
bis an die Zähne bewaffnet. 

"Ähm ... angenehm, sie kennenzulernen, meine Herren." 
Baldwin zwingt sich zu einem freundlichen Lächeln. 

"Ja ... höchst erfreut!" auch X ist sich nicht ganz sicher, 
ob man solchen Männern trauen sollte. 

"Kein Grund zur Freude vorhanden, Fremder!" kontert 
einer mit einer Binde über dem rechten Auge. 

"Allerdings nicht!" der General nickt gedankenvoll. "Mein 
Erzfeind hat sich die Herrschaft unter den Nagel gerissen!" 

"General Monstrum war gerade nach Cultivasion 
aufgebrochen, um was auszukundschaften, da stürzte der 
verdammte Minister Proz die Regierung. Jetzt nennt er sich 
Kanzler und das ganze Land hat unter seinen 
Grausamkeiten zu leiden." führt ein anderer Rebell fort. 
Ihm fehlt die linke Hand und auch sonst scheint er 


zahlreiche Gefechte nicht ganz ungeschoren überstanden 
zu haben. "So schlimm war's noch nie bei uns. Proz schickt 
seine Bluthunde hinter jedem seiner Gegner her und richtet 
alle Gefangenen grausam hin." 

"Wir haben zu Zeiten des alten General Schluzz Seite an 
Seite gegen die damaligen Rebellen gekämpft ... aber er 
war schon immer ein unausstehliches Scheusal!" erklärt 
der General. 

"Dann kommen wir wohl im unpassendsten Augenblick!" 
meint X. 

"Vielleicht, Fremder - auf jeden Fall im gefährlichsten!" 
bestätigt der mit der Augenbinde. "Seit zwei Tagen sitzen 
uns einige der Soldaten des verfluchten Proz im Nacken. 
Gestern haben wir sie am Berg Kapuzz zurückgeschlagen. 
Sie sind abgezogen ... aber mit Sicherheit kommen sie in 
den nächsten Tagen zurück ... mit Verstärkung." 

"Jetzt wissen sie natürlich, wo wir uns versteckt halten! 
Aber jetzt bin ich wieder da und das ändert die Lage 
gewaltig. Ich kenne diese Aasgeier und die sollen sich 
vorsehen! Ich werde einen Schlachtplan machen. Diese 
Regierung wird nicht lange bestehen, was, Perplez?" 

Der General schlägt dem Reiter neben sich -ein Hüne mit 
zerzaustem Haar und einem seltsam unsteten Blick- auf die 
Schulter. 

"Wie? - Ja, General ... natürlich!" stammelt der. 

"So und jetzt gebt unseren Freunden zu trinken. Das sind 
meine Retter - behandelt sie mir ebenbürtig! Confux ... Du 
hast Wein. Gib meinen Freunden Deine Flasche!" befielt er 
einem anderen Rebellen. 


"Aber ... keine Sache ... klar ... mach ich, mein General!" 
lallend torkelt der Rebell Confux zu Baldwin und reicht 
diesem seine mit herbem Rotwein gefüllte Feldflasche. 

Nachdem alle bedient worden sind, drängt General 
Monstrum zum Aufbruch. 

"Wir haben einen Bärenhunger!" erklärt er und treibt 
sein Pferd an. 


-11- Lagergespräche 


In der Ruinenstadt Conclusion haben die Rebellen ein 
weiträumig angelegtes Lager errichtet und dabei die 
bestehenden Fundamente und Mauerreste der ehemaligen 
Häuser der Stadt genützt. Ihrem zurückgekehrten, von den 
Fremden befreiten General bereiten sie einen jubelnden 
Empfang. Dabei begegnen ihm all seine Getreuen mit 
großem Respekt - ja Unterwürfigkeit. 

Welche Macht dieser Mann über seine Leute hat, wird 
den Baldwinschen sofort klar, als Monstrum einige 
während seiner kurzen Abwesenheit vollzogenen 
Veränderungen kritisiert und die dafür Verantwortlichen 
wortreich zur Hölle wünscht. 

"Sie hatten recht, X. Sie haben den General richtig 
eingeschätzt. Wer sich benimmt wie er, ist gewöhnt Befehle 
auszuteilen ... anstatt welche entgegen zu nehmen!" raunt 
Zeramov dem schmunzelnden X zu. 

Schließlich stellt ihnen General Monstrum einen 
Wirrkopf vor, den er 'unser Professor' nennt. Diesem wird 
befohlen, sich um die Verletzungen der Baldwinschen zu 
kümmern. Dass der Professor Complez -so heißt er- sein 
Fach versteht, zeigt sich schon kurze Zeit später. Sogar der 
Krämer und Rodolphe fühlen sich bald wieder 
einigermaßen gut und die Übrigen interessiert nur noch 
eines: das versprochene Mahl! 

Das Hauptquartier des Generals befindet sich in einer 
halbwegs erhaltenen Kapelle. Die kahlen Mauern sind mit 


Fellen und Teppichen verhangen, die Atmosphäre ist 
wohnlich. 

"G'mütlich haben sie' s sich hier g’macht!" findet Emma. 

"Wir tun, was möglich ist." erklärt ihr der Professor. Er 
trägt eine Art Frack und in seiner Hand hält er hin und 
wieder ein rundes Stück geschliffenes Glas, welches er 
aber nie -wie ein Monokel- ins Auge klemmt. Seine Sehkraft 
scheint ohnehin ausgezeichnet, wie sie an gewissen 
Bemerkungen erkennen können. 

Sie nehmen auf ziemlich wackeligen Hockern an einem 
aus alten Brettern zusammen gezimmerten Tisch Platz. 
General Monstrum übernimmt den Vorsitz, zu seiner 
Rechten sitzt der Professor. Ein recht abwechslungsreiches 
Mahl wird von den Rebellen Confux und Perplez 
aufgetischt. Die beiden scheinen Monstrums Leibwächter 
zu sein. Jedenfalls hackt er dauernd auf ihnen herum. 

Cassius hat etwas Pech, als er sich -alter Gewohnheit 
gemäß- auf seinen Schemel fallen lässt. Der bricht unter 
ihm zusammen und Cassius kippt hinten über auf den 
Boden, wo er kauend und brummelnd liegen bleibt. 

"Nicht zu viel Vertrauen in mein Mobiliar!" rät der 
General! "Das soll nur etwas darstellen, ist aber nicht viel! 
Trotzdem ..." und jetzt hebt er die Hand wie zum Schwur 
".. Ich bin stolz auf mein Heim. Wenn der Tag kommt, an 
dem ich den fetten Schuft Proz von seinem Thron stürze, 
werde ich euch natürlich stilgerechter bewirten. Confux ... 
einen anderen Hocker! Und ein bisschen schneller als 
gewöhnlich!" 

Confux entfernt sich stolpernd. 


Kurz darauf können die Baldwinschen endlich ihren 
Hunger stillen. Der Professor berichtet seinem General die 
Neuigkeiten und wer nicht gerade am anderen Ende der 
'Tafel' sitzt, hört aufmerksam zu. 

"Verdammt ... das wird sich bald ändern!" ereifert sich 
der General nach einer längeren Ausführung über die 
Feste, die der Kanzler Proz im Palast feiert. 

"Dieser Kerl hat lange genug den braven Bürgern das 
Geld aus der Tasche gezogen, um damit seine Orgien zu 
finanzieren. Ich werde diesen Aasgeier vertreiben und 
Destrusion endlich so regieren, wie es regiert werden 
muss! Mein Uronkel -der Präsident der legendären 
dreizehnten Republik- hat in seinem "Testament an das Volk 
von Destrusion' das Rezept bereits deutlich ausgeführt. So 
wie er es wollte, werde ich es tun! Ich werde der 
'Vollender' sein." 

"Dreizehnte Republik?" wundert sich X, der neben dem 
Professor sitzt und daher alles mit anhören konnte. 

"Ja, Fremder! - In unserem Land sind Umstürze beinahe 
an der Tagesordnung. Einzig das große 'Vierte Reich', die 
zweite und die dreizehnte Republik überdauerten ein Jahr!" 
erklärt der Professor. 

"Dann gibt es das Land Destrusion in dem Sinn noch gar 
nicht so lang, nehme ich an!" folgert Baldwin, der X 
gegenübersitzt. 

"Oh, sicherlich ist das in ihrer Heimat anders - aber bei 
uns wechseln die Regierungsformen sehr oft. Wir hatten 
sechzehn Reiche, zweiunddreißig Republiken, fast achtzig 
Diktaturen und über zwanzig Jahre ohne bestimmte 


Regierungsformen. Dabei waren manche sehr beständig! 
Das vierte Reich währte ganze neunzig Jahre, einige 
Diktaturen überdauerten dreißig Jahre - und die zweite 
Republik sogar hundert!" 

"Die kürzeste Republik war die des Präsidenten Mino. 
Zweieinhalb Stunden nach seiner Wahl wurde er von den 
Anhängern des kurz davor selbst ernannten Diktators 
Schluzz aus dem Amt enthoben. Der durfte dann zehn Tage 
regieren und die Monarchie des Kaisers Hazz löste ihn 
überraschend ab." 

Der General bricht in Gelächter aus. "Ja, bei uns tut sich 
was! Wenn man bedenkt, dass dieser elende Maximum jetzt 
schon vierundvierzig Jahre regiert ... geradezu eine 
Ewigkeit, heh?" 

"Dagegen war unser 'Drittes Reich' ja direkt 
tausendjährig!" spöttelt Zeramov und jetzt lachen die 
Baldwinschen. 

Später zapft Confux ein riesiges Weinfass an und die 
Runde am Tisch wird merklich ausgelassener. Der General 
hat eine rassige Schöne auf dem Schoss, die er den 
Baldwinschen als 'mein bestes Stück' vorgestellt hat. Die 
Dunkelhaarige heißt Discordia und bringt den General mit 
spitzen Bemerkungen immer wieder zum Lachen. 

Die Schwester Discordias achtet darauf, dass die 
Weinkelche gefüllt bleiben. Sie ist im Gegensatz zu ihrer 
sehr frivolen Schwester zurückhaltend und still ... ja, 
schüchtern. 

"Hostia ... mehr Wein! Verdammt noch mal, Discordia, 
meine kleine Giftschlange, Deine Schwester schläft wieder 


mal!" der General kneift auch Hostia in die Hüfte, aber kein 
aufmunterndes Quieken belohnt ihn dafür. Hostia tut ihre 
Pflicht und zieht sich wieder zurück. "Tja, liebe Freunde! 
Das ist also meine große Leidenschaft! Einmal wird sie die 
berühmteste Mätresse des Landes sein - wenn ich Proz 
beseitigt habe. Als Frau an meiner Seite kann ich sie leider 
nicht brauchen, denn da erwarten sich schon die Bürger 
etwas anderes. Aber sie bekommt einen herrlichen Palast 
und was so dazu gehört. Das willst Du doch auch, Du 
bissige Kobra, heh?" 

Die Baldwinschen hören dem amüsiert zu. Kaum zu 
glauben, wie viel Doppelseitigkeit in einer solch kurzen 
Rede liegen kann. Dass der General überhaupt an eine 
repräsentative Gattin' denkt, verwundert ebenso. 

Der Professor hat sich entfernt, als der Wein 
ausgeschenkt wurde. Wie er jetzt wieder zurückkehrt, ist 
ihm anmerken, dass er etwas auf dem Herzen hat. 

"Na, was gibt's, Professor?" fragt Monstrum sofort. 

"Oh, nur eine unbedeutende Sache, General. Die Leute 
wollen wissen, wer diese Fremden eigentlich sind. Das ist 
wirklich kein Misstrauen ..." erklärt er den Baldwinschen 
"... aber man macht sich eben so seine Gedanken!" Und an 
den General gewandt: "Die Leute interessiert außerdem, ob 
die Fremden jetzt zu uns gehören. Falls ja, hält man das für 
einen Anlass, ein Fest zu feiern. Ihre Befreiung, mein 
General, ihre Rückkehr und die Fremden ... ist doch Grund 
genug ... oder?" 

"Gute Idee, Professor! - Also soll man feiern. Jawohl, 
befehlen werde ich morgen wieder! Heute kann sich jeder 


noch mal volllaufen lassen!" der General trinkt einen Kelch 
Wein leer und rühmt dann die Taten seiner Befreier. "Der 
im Lederkostüm ... er hat ganz alleine den Palast erstürmt 


und mich befreit - mich und anschließend seine 
Kameraden. Die waren nämlich im Verlies neben meinem 
eingekerkert!" 


"Ganz alleine ist er in den Palast?" staunt der Professor 
und zum ersten Mal hebt er jetzt sein Monokel-ähnliches 
Glas vors Auge. "Alleine! - Und dann sind wir zusammen 
aus dem Kerker, aus dem Palast und aus der Stadt 
geflüchtet. Diese Fremden sind Teufelskerle. Ich will mich 
selbst nicht klein machen ... aber so eine Flucht, das hab' 
ich noch nie erlebt und hätt's niemandem geglaubt, wär' 
ich nicht selbst dabei gewesen!" 

"Und woher kommt ihr?" will der Professor jetzt von 
Baldwin wissen. 

"Aus Europa!" antwortet der, ohne lange zu zögern. "Das 
liegt sehr weit weg von hier!" 

Nun folgt die Erzählung, deren etwas ausschweifendere 
Variante schon König Maximum Tu Gent erzählt worden ist. 

Baldwin hat hier die Weichen gestellt und seine Leute 
sind völlig einverstanden. Warum den Rebellen Rätsel 
aufgeben und sich auch hier verdächtig machen. Ihre 
Wahrheit kann doch niemand verstehen. Es ist einfacher, 
die Geschichte von den Forschern zu erzählen, die 
ausgezogen sind, das sagenumwobene Schloss Rachass zu 
suchen. 

"Ich will sie in Destrusion dem alten Archivar ein paar 
Fragen stellen lassen. Der kennt sich mit diesen alten 


Sagen aus, wie, Professor?" 

"Ganz meine Meinung, mein General!" 

"Wir haben mit zwei Priestern in Cultivasion 
gesprochen!" schaltet sich jetzt Michel ein. "Die kannten 
den Namen eines Forschers, der vor längerer Zeit hier 
durchgekommen sein muss." 

"Er hieß Kalfater und hatte einen Diener bei sich, einen 
gewissen Nagor!" ergänzt X. 

"Nie gehört!" erklären daraufhin Monstrum und der 
Professor fast gleichzeitig. "Allerdings haben wir in 
Destrusion selten so was wie Frieden. Als Soldat findet man 
keine Zeit fürs normale Leben. Wenn Fremde auftauchen, 
merken das oft nur die Städter!" fügt der General hinzu." 

Wenn einer was darüber weiß, dann bestimmt der 
Archivar!" sagt der Professor. Er hat sich wieder zu ihnen 
an den Tisch gesetzt. Die Geschichte der Fremden 
interessiert ihn. 

"Was haltet ihr eigentlich davon, wenn ich euch 
vorschlage, welche von uns zu werden, heh?" Monstrum 
hat sich erhoben. Die Hände auf die Bretter des Tisches 
aufgestützt sieht er in die Runde. "Wäre das nichts? Wir 
nehmen Destrusion im Sturm, stürzen diesen verdammten 
Proz und dann errichten wir die dreiunddreißigste 
Republik. Haha - Minister Baldwin ... Polizeichef Rodolphe 
... war' das nichts?" 

Die Baldwinschen sehen einander an. Irgendwie ist ein 
gewisser Kitzel vorhanden. Das Abenteuer lockt sie und 
obendrein sind sie ja in Probleme verstrickt, die sie 
offenbar nicht aus eigenem Antrieb lösen können. Wie man 


zurück in die 'alte Welt' -auf die Nebel-Ebene- kommen soll, 
weiß keiner von ihnen. 

Schließlich schreibt Zeramov 'Die Baldwinschen als 
Rebellen' in seinen Notizblock - versieht diesen Gedanken 
aber mit einem großen Fragezeichen. 

"Na, antwortet nur. Ihr habt mich befreit und ich bin 
nicht undankbar. Ich könnte euch zu Staatsmännern 
machen. Aber wenn ihr nicht wollt, dann ist das eure 
Sache. Böse bin ich euch auf keinen Fall!" 

"Eigentlich ..." beginnt der Signore zögernd "... eigentlich 
nicht schlecht! Dio ... eine Revolution zu einem guten 
Zweck! Wenn dieser Proz wirklich solch ein Scheusal ist, 
dann könnten wir die Bürger Destrusions von ihm erlösen. 
Wir stürzen den Diktator, tun ein gutes Werk und haben 
dazu noch ein großartiges Abenteuer!" 

"Ja, er hat recht!" Ricci ist aufgesprungen. In seinem 
Blick flackert Begeisterung. "Un' occasione cosi non Si 
presenta tutti i giorni! Außerdem sind wir für den General 
wie eine Geheimwaffe!" 

"Si! - Und ... wir müssen in die Stadt, mit dem Archivar 
sprechen. Da der bestimmt nicht einfach besucht werden 
kann, stürmen wir die Stadt eben gemeinsam!" der Signore 
schlägt kräftig mit der Faust auf den Tisch. Ein paar Nägel 
lösen sich dabei und beim nächsten Schlag fliegen einige 
Weinkelche durch die Luft. Unbeirrt fährt der Signore fort: 
"Der General bietet's uns an - schlagen wir also ein. - 
Evviva la rivoluzione!" 

Dieser abschließende Aufruf genügt! Wenn auch Dr. 
Glücklich und Michel wenig von dieser neuen Rolle halten, 


die sie wohl bald zu spielen hätten - die allgemeine 
Begeisterung wirkt irgendwie ansteckend. Schließlich lockt 
nicht nur das Abenteuer ... sondern auch ein wenig Ruhm! 

"Jawooo00000000hl! Es lebe die Revolution!" brüllt 
Rodolphe plötzlich los, dass die Kapelle 
zusammenzustürzen droht. "Ich bin dabei!" Damit erübrigt 
sich jede weitere Diskussion. Die Begeisterungsfähigkeit 
des Signore heizt die Übrigen derart an, dass man zuletzt 
auf die dreiunddreißigste Republik anstößt und den nahen 
Sieg zu feiern beginnt. 

"Auf eine Zeit des Glücks, des Wohlstandes und des 
Friedens unter der Herrschaft des großen General 
Monstrum!" der Signore leert seinen nächsten Kelch in 
einem einzigen gierigen Zug und lässt sich sofort wieder 
neuen Wein einschenken. 

"Aber, sagen sie, Signore, überschätzen Sie unsere 
Fähigkeiten nicht ein wenig!" Michel ist der letzte Zweifler. 

In diesem Moment lacht Zeramov kurz auf. X sieht ihm 
über die Schulter und liest im Notizblock: 'Schießpulver'! 

"Aber nein, caro amice! Wir besitzen die Waffe, die alle 
Probleme aus dem Weg pusten wird!" kontert der Signore. 
"Denn wir haben die Möglichkeit, in diesem Land eine 
Erfindung vorzustellen, die revolutionär wirken wird!" 

"Ober jo, Sie hoben vellig Recht!" erkennt jetzt auch Dr. 
Glücklich. "Schießpulver ... mir kennen Schießpulver 
herstellen! Das ist hier noch nicht bekannt!" 

Dieser Einfall bewirkt endgültig den Ausbruch eines 
Begeisterungssturmes. Der Lärm wird dabei so laut, dass 


die Rebellen vor dem Quartier des Generals 
zusammenlaufen und sich erkundigen, was geschehen sei. 

Der Signore selbst übernimmt es, die Verwunderten 
aufzuklären. Und wie er ihnen die neue Waffe beschreibt, 
da beginnt das Fest zu Ehren des Generals und der 
Fremden erst richtig. Jetzt wird auch auf die Wunderwaffe 
mit Namen 'Schießpulver' angestoßen. 

"Und dieses Zeug Könnt ihr wirklich leicht herstellen?" 
der General will es immer noch nicht glauben, dass ihm der 
Weg zur Macht über Destrusion geebnet werden soll. 

"Ziemlich einfach sogar! - Morgen werde ich mich 
persönlich darum kümmern." erklärt X. "Geben Sie mir ein 
paar Männer und ich werde die nötigen Zutaten 
beschaffen." 

"Es ist zum Schießen!" Emma bietet dem Experten in 
Sachen Sprengstoff ihre Hilfe an. "Ich hab daheim an 
Bruder, der wo früher mit seine Schulfreund Schießpulver 
fabriziert hat. Dös war a Gaudi!" 

"Ich ... hah, ich kann's kaum erwarten! Endlich werde ich 
diesen Schuft ein für alle Mal ausschalten. Gleich morgen 
früh müsst ihr aufbrechen und euch besorgen, was ihr 
braucht. Ich gebe euch meine besten Männer mit. Aber ... 
erst wird gefeiert! Hostia ... wo bleibt der Wein?" 


12- Morgengrauen (wieder mal) 


"Heh, X - aufwachen! Genug gerüsselt! Sie sollten 
aufbrechen!" 

Als X unwillig ein Auge blinzelnd öffnet, sieht er ganz 
verschwommen Zeramov vor sich. 

"Ach, ich bin erledigt! Wir hätten gestern nicht so viel 
trinken dürfen!" beginnt er dann zu jammern. "Ich bin 
krank. Schicken Sie mir den Professor. Dem werde ich 
genau erklären, um was es sich handelt und dann kann er 
das auch ohne mich besorgen!" 

"Da haben Sie eigentlich recht!" findet Zeramov. Er 
verlässt das Zelt, in dem X, der Signore, Ricci und Michel 
untergebracht sind. 

Den Professor findet er schnell, denn der stellt gerade 
den Trupp Rebellen zusammen, die X begleiten sollen. Auch 
General Monstrum ist schon wach. Etwas mitgenommen 
sehen sie alle aus, denn das Fest hat sie bis weit über 
Mitternacht wachgehalten. Es ist kräftig getrunken und 
gesungen worden - Cassius hat sogar getanzt. Natürlich ist 
der General nicht begeistert davon, dass 'unser Mr. X sich 
verhindert fühlt‘, wie Zeramov es ausdrückt. Sofort folgt er 
dem Professor zu X und hört sich dessen Entschuldigungen 
an. Der erste Ärger verfliegt jedoch rasch, denn X erklärt 
dem Professor, was zur Herstellung dieses famosen 
Schießpulvers benötigt und wie es fabriziert wird. 

"Das klingt ja ganz einfach, oder, Professor?" forscht 
Monstrum. 


"Das würde ich auch sagen! - Ich dachte diese grandiose 
Wunderwaffe sei sehr kompliziert herzustellen. Wie Herr X 
das erklärt, sehe ich aber keine Schwierigkeiten!" erwidert 
der Professor. "Also haben wir nichts verloren. Ich breche 
sofort mit den Männern auf. Heute Abend bin ich zurück!" 

"Ja, ihr habt euch sinnlos betrunken, lieber Freund! Aber 
wenn eure Angaben stimmen, dann sind wir heute Abend 
schon im Besitz dieser herrlichen Waffe, die Destrusion die 
Freiheit bringen wird! - Gut, verlieren wir keine Zeit mehr, 
Professor." 

Dreißig Mann verlassen das Lager, Monstrum kehrt 
zurück zu seiner wilden Discordia, die ihn die halbe Nacht 
über nicht hat schlafen lassen und auch die übrigen 
Rebellen versuchen noch ein wenig zu dösen. Die Nacht ist 
lang gewesen und wer kann wissen, was der Tag bringt? 
Ihre Kraft brauchen sie vielleicht sehr bald wieder in der 
Schlacht! Also lieber noch etwas ruhen. Mehr gibt es im 
Augenblick ohnehin nicht zu tun. 


X liegt wieder wohlig schnurrend in seinen Pelzmantel 
eingewickelt da, im Hintergrund hört man das 
gleichmäßige Schnarchen des Signore. Zeramov aber ist 
hellwach und er entschließt sich zu einem 
Morgenspaziergang. 

Es ist kühl und Zeramov erinnert sich schmunzelnd an 
eine Auseinandersetzung zwischen Michel und Baldwin. In 
der Wüste ist keinem von ihnen sein Pelzmantel 


abgegangen, aber Baldwin hat darauf bestanden, dass 
jeder, der noch seinen Pelz bei sich habe, ihn auch behält. 
'Wer weiß, wie schnell wir die Dinger wieder brauchen!' ist 
sein Argument gewesen. 

'Sehr gut ... mir wär's jetzt zu kalt, hätte ich ihn nicht!‘ 
sagt sich der Drehbuchautor. Gemütlich schlendert er 
durch die Ruinenstadt. 

Dichter Frühnebel hängt über den Mauerresten und die 
Gegend hat etwas Unergründliches an sich. 

'Das muss einmal eine recht ansehnliche Stadt gewesen 
sein!' stellt Zeramov einige Zeit später fest. Er hat sich vom 
Lager entfernt und ist doch noch immer nicht aus 
Conclusion hinaus gekommen. 'Die Grundrisse der Mauern 
lassen auf große Bauten schließen. Da vorne, das könnte 
fast schon so etwas wie ein Freilichttheater gewesen sein - 
oder eine Sportstätte. ' 

Etwas später begegnet er einer vermummten Gestalt, in 
der er zuerst einen Feind sieht und sich sofort hinter einem 
der wild wuchernden Sträucher versteckt. Als die Gestalt 
näher kommt, erkennt er die Schwester Discordias, die 
stille Hostia. 

"Ah, Sie sind das!" aufatmend kommt Zeramov hinter 
dem Strauch hervor. Hostia erschrickt ein wenig. Wortlos 
sieht sie ihn an und bleibt stehen. 

'Ein hübsches Mädel! Wenn nur ihre Augen nicht so 
traurig wären. Man fühlt sich selbst ganz beklommen, 
wenn man ihr in die Augen sieht. Was hat sie nur?' fragt er 
sich. Und dann, laut zu ihr: "Was machen Sie denn schon so 
früh hier draußen? Sammeln Sie Kräuter und Beeren? 


Nicht? - Nein, Sie haben ja auch keinen Korb bei sich und 
auch sonst nichts. Sie gehen spazieren ... wie ich! Einfach 
so, weil die Morgenluft frisch ist und diese Ruinenstadt 
einen besonderen Flair hat, wie? Mir gefällt es hier 
übrigens sehr gut. Ich schlendere oft durch einsame 
Gegenden und mache mir meine Gedanken. Tun Sie das 
auch manchmal? - Sicherlich! Ich sehe es in ihren Augen. 
Sie sehen mich jetzt noch trauriger an als zuvor. Das finde 
ich erstaunlich! Eigentlich müsste man sich doch freuen, 
wenn man auf einem solchen Spaziergang jemanden trifft, 
der einem geistig verwandt ist." 

Hostia bleibt stumm. Sie rührt sich nicht - will nicht 
davongehen. 

"Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ein wenig 
zusammen herumschlendern? Muss ja nicht sein, wenn Sie 
lieber alleine sind. Ich meine ... ich verstehe das sehr gut, 
wenn Sie ohne mich gehen wollen. Manchmal trifft man 
gerade dann jemanden, wenn man alleine sein will. Das 
steht zwar in einer Art Widerspruch zu dem, was ich vorhin 
gesagt habe, aber es stimmt wohl. Auch Geistesverwandte 
sind nicht immer und überall willkommen. Manchmal ist 
man sich selbst der beste Gesellschafter. Trotzdem 
wollen sie?" 

Hostia schweigt immer noch, aber auf einmal ergreift sie 
seinen Arm und hängt sich bei ihm an. Zeramov versteht; 
sie will nicht reden aber gegen einen gemeinsamen 
Rundgang hat sie nichts. 

Nebeneinander spazieren sie weiter - über alte 
Steintrreppen hinweg, durchs Erdgeschoss großer 


Bauwerke, die bis auf die Grundmauern verschwunden sind 
und durch Straßen von einst, die heute keinen Verkehr 
mehr erleben. Eine schwache Ahnung, wie dieses 
Conclusion einmal ausgesehen haben könnte, dämmert 
Zeramov. Eine wunderbare Stadt mit prächtigen Bauten, 
Straßen und Öffentlichen Vergnügungsstätten. Doch über 
all den übrig gebliebenen Zeugnissen dieser Vergangenheit 
hat sich die Erde hergemacht: Gestrüpp, Moos, Flechten 
und Gräser wuchern und verdecken die Grundrisse der 
Pracht von einst. 

"Sie haben Recht, Hostia!" sagt er später. "Wenn man 
schweigt, versteht man all das hier viel besser. Es ist dem 
Gefühl vergleichbar, das man nach einer langen Nacht 
voller angeregter Gespräche hat. Man ist alleine und denkt 
an die vielen Worte zurück, mit denen man seine Gedanken 
ausgedrückt hat - und wundert sich, warum überhaupt 
soviel gesprochen wurde." 

Wieder vergehen Minuten des Schweigens. Zeramov 
möchte reden und mehrmals setzt er an. Hostias 
Gegenwart hemmt ihn, denn sie reagiert nicht auf seine 
Worte. Stumm geht sie an seiner Seite und sieht vor sich 
hin. Er kann von ihr nicht erwarten, dass sie ihm zuhört, 
aber all die Zweifel, die ihn beschäftigen, möchte er 
aussprechen. Zeramov glaubt, in Hostia einen Menschen 
gefunden zu haben, der sich an seinen Gedanken zumindest 
nicht stören wird - wenn er schon nicht daran teilhat. 

"Baldwin, die anderen und ich, wir haben ebenfalls schon 
viel geredet. Die uralte Sage, die wir erforschen wollen, 
gibt uns Rätsel auf. Rätsel, deren Auflösung in einiger 


Ferne zu liegen scheint!" Er spricht von der Kraft der 
Gedanken, der Ohnmacht des Wortes und der Nutzlosigkeit 
ewigen Redens. Schließlich ist er so verwirrt, dass er 
plötzlich verstummt. 

'Einfach verrückt. Sie spricht kein Wort! Man könnte 
glauben, dass sie stumm oder ... ein bisschen einfältig ist. 
Andererseits erhebt sich die Frage, ob ein einfältiger 
Mensch zu schweigen versteht. Besser wohl lieber nichts 
sagen als Blödsinn?' denkt er sich. "Wenn sie nicht total 
blöde ist, dann auf jeden Fall bewundernswert!' 

Bei einem noch sehr gut erhaltenen Säulengang bleiben 
sie stehen. Die Morgensonne bescheint diesen Flecken und 
die Nebelschwaden verziehen sich rasch. Zeramov 
beobachtet die erwachende Natur. 

Ein Feuersalamander springt ganz dicht vor seinen 
Schuhspitzen auf, als sie nebeneinander auf einer 
umgestürzten Säule Platz nehmen. 

"Ein eigenartiger Ort!" murmelt er, ohne auf eine 
Reaktion des Mädchens zu erwarten, vor sich hin. "Was für 
eine belebte Stadt das einmal gewesen sein muss. Wer hat 
sie erbaut, wer bewohnt?" Zeramov atmet tief durch und 
genießt dabei den würzigen Duft der Luft. "Wissen sie, 
Hostia, eigentlich fühle ich mich in dieser Welt ziemlich 
wohl. Der alten, wie ich sie kenne, würde ich bestimmt 
keine Träne nachweinen. Hier gibt es viel Gutes und auch 
viele Nachteile - darin unterscheidet sich dieses Land nicht 
von dem unseren. Aber alles ist hier so frisch, so neu und 
unverbraucht - zumindest erscheint es mir so ... eben, weil 
ich aus einer Welt komme, die sich selbst aufgearbeitet hat. 


Wären wir nicht auf der Suche nach Rachass, dann könnte 
ich mich mit dem Gedanken anfreunden, hier zu leben. 
Wahrscheinlich würde ich versuchen, mir irgendwo was 
aufzubauen ... eine neue Existenz mit allem, was 
dazugehört. Aber wie's der Teufel will - zuerst einmal 
haben wir eine Revolution vor uns. Ich weiß nicht, was ich 
davon halten soll ... manchmal verstehe ich mich selbst 
kaum!" 

Allerdings nicht ... denn im nächsten Augenblick verirren 
sich seine Gedanken weiter Er hat Hostia an sich 
herangezogen und will sie küssen. 

"Nein!" sagt sie da ganz ruhig und rückt wieder ein 
Stück von ihm ab. 

Obwohl Zeramov innerlich über dieses eine Wort 
erschrickt, bleibt er, wie er ist, und sieht sie abwartend an. 

"Nein! - Sie haben wahrscheinlich recht! Wozu auch? 
Morgen bin ich mit den anderen in Destrusion und sie 
werden hierbleiben. Ach, was sage ich ...?" 

"Gehen wir noch ein Stück!" schlägt sie plötzlich vor und 
Zeramovs Ärger über die Abfuhr, die er erhalten hat, 
verflüchtigt sich sofort. Er ist so erstaunt, dass sie 
gesprochen hat - seine Verwunderung kann kaum mehr 
größer sein, als sie nun zu erzählen beginnt. 

"Diese Stadt ist vor vielen Jahrhunderten von einer 
großen Familie und deren Freunden gegründet worden. 
Nach glücklichen Jahren gab es Streit, denn das 
Familienoberhaupt wollte sich zugleich als Oberhaupt aller 
akzeptiert sehen. Man beschimpfte die Familie, nannte sie 
eingebildet und hochtrabend. Schließlich jagte man sie aus 


der Stadt. Irgendwo weiter südlich siedelten die 
Vertriebenen - die Stadt jedoch erblühte und wuchs. Die 
Bewohner traten in Handelsbeziehungen zu den Seevölkern 
und der Reichtum der Stadt war bald sagenhaft. 

Eines Tages kehrten Nachkommen jener Familie zurück 
und ließen sich in der Stadt nieder. Sie glaubten, dass man 
den Streit ihrer Väter vergessen hätte, und wollten nichts 
weiter, als hier leben. Aber der alte Streit kam wieder auf. 
Man wusste, dass die Stammväter dieser Familie das 
Oberhaupt über alle gestellt hatten, weil diese dazu 
ausersehen waren. Sie waren ja die Gründer der Stadt 
gewesen. Jetzt vermuteten die neuen Stadtoberhäupter, 
dass sich die Nachkommen der Familie in die hohen Ämter 
einschleichen wollten. Sie wurden in all ihren Arbeiten 
behindert, verleumdet und erneut wurden sie vertrieben. 
Sie verließen Conclusion grollend und verfluchten die Stadt 
mit den Worten: 'Für ewig sollen eure Nachkommen 
gegeneinander Argwohn hegen, sich betrügen, ihre 
eigenen Brüder morden und um des Reichtums und der 
Macht Willen selbst Freunde verraten und schänden.' 

Sie zogen weit weg und suchten sich fruchtbares Land - 
dort, wo heute die Stadt Cultivasion steht. Sie gründeten 
ein Reich, in dem sie von Anfang an die Könige stellten - 
nicht um zu beherrschen und zu befehlen, sondern um zu 
regieren und ihre Leute davor zu bewahren, was sie hier 
erlebt hatten." 

"Dann waren es Tu Gents?" folgert Zeramov noch etwas 
unsicher. 


"Ja, so heißt diese Familie! - In Cultivasion herrscht sie 
noch heute und ihr jetziger König wird von seinem Volk so 
sehr geliebt wie damals der erste König der Stadt. Hier in 
Conclusion jedoch erfüllte sich der Fluch auf grausamste 
Weise. Die Tu Gents waren noch nicht lange fort, da 
verwüstete ein Sturm die Felder. Ein Hitzesommer folgte 
und auch der Handel musste schwere Einbußen verkraften. 
Als zuletzt ein Bürgerkrieg ausbrach, waren die Tu Gents 
noch kein volles Jahr fort. Die einen flohen aus der Stadt, 
um sich sammeln zu können, die anderen bauten die Stadt 
zur Festung aus. Es folgte eine Belagerung, die fast ein 
halbes Jahr andauerte und dann ein schrecklicher Kampf 
zwischen den Verzweifelten, die eingeschlossen waren und 
ihren Belagerern. Zwei Wochen lang tobte die Schlacht - 
und dies hier ... dies ist übriggeblieben." 

"Das hätte ich mir fast denken können!" murmelt 
Zeramov etwas später. 

"Die Überlebenden zogen nach Norden und dort bauten 
sie eine neue Stadt: Destrusion. Seit dieser Zeit leben dort 
alle im ewigen Hass auf den Nachbarn. Die Herrscher 
überbieten sich in Grausamkeiten und die Bürger wechseln 
täglich das Lager. Beim bloßen Gedanken möchte man 
schon tot umfallen! So rächt es sich, was unsere Vorfahren 
den Tu Gents angetan haben." 

"Bei ihnen aber scheint der Fluch nicht zu wirken!" stellt 
Zeramov jetzt fest. "Sie sind anders als die Menschen, die 
ich bisher von diesem Land kennengelernt habe! Wenn ich 
da an ihre Schwester denke - oder an den General ... na ja!" 


"Als die Tu Gents das erste Mal vertrieben wurden, 
gingen alle mit ihnen, die mit ihnen durch Heirat verwandt 
waren. Nur ein junger Mann blieb in der Stadt. Von ihm 
stammen all jene ab, die bereuen und leiden ... auch ich! 
Jede Generation muss einen Mann oder eine Frau haben, 
die begreift, was damals geschehen ist. Meine Schwester 
kümmerte sich nie um Vergangenes. Also bin ich es. Immer 
einer aus jeder Generation ist zum Schweigen verdammt. 
Der Fluch, der auf uns lastet, wird immer quälender. Das 
Verlangen, hinüber nach Cultivasion zu fliehen ist stark - 
und doch wissen wir, dass es nie geschehen wird." 

'Eigenartige Verstrickung von Sage und Wirklichkeit! 
bemerkt Zeramov. 'Wenn ich nicht sicher wäre, dass ich das 
alles gehört habe und zu einem anderen Teil miterlebe, 
dann würde ich nicht davon abzubringen sein, das alles für 
einen Traum zu halten. Nie hätte ich es für möglich 
gehalten ... aber wir sind tatsächlich in eine Art Sagenwelt 
gekommen! Hier hält sich Mögliches und Unmögliches in 
etwa die Waage!' 

"Sie sollten trotzdem fort von hier, Hostia!" sagt er dann 
laut. "Sie leben in einer Welt, die von Grausamkeiten 
regiert wird. Sie selbst fühlen sich von der Erbsünde 
belastet ... und das sollten sie nicht. Wenn alles vorüber ist, 
müssten sie die Kraft finden, nach Cultivasion zu gehen. Sie 
sind gut. Warum unter Bösen leben? Wir, Baldwin, die 
anderen und ich, wir sind beides. Wir sind gut, weil wir 
Gutes wollen und wir sind böse, weil wir oft Böses tun!" 

"Alle Menschen sind so!" entgegnet Hostia und Zeramov 
kommt dieser Einwand unverhofft. 


"Nein, das stimmt nicht!" kontert er. "General Monstrum 
zum Beispiel redet sich nur ein, Gutes zu wollen. Aber es 
geht ihm nicht um die Befreiung der Bürger von diesem 
Kanzler Proz. Er will nur selbst der Herrscher sein. Was die 
Bürger davon hätten, interessiert ihn nicht. Der Hass und 
der Neid auf seinen Erzfeind leitet ihn ... sonst nichts. Und 
so sind alle Menschen. Jeder möchte gerne dies und das 
tun, aber meist tut er etwas ganz anderes. Gründe gibt es 
genügend, doch im Unterbewussten spielen sich oft ganz 
andere Dinge ab." Zeramov stockt. 

Ihm ist ein Fehler in seinem Gedankengang aufgefallen 
und deshalb hat er den Faden verloren. Eine plötzliche 
Einsicht verwirrt ihn völlig: 'Der Signore, Ricci, Rodolphe - 
wenn sie alle Monstrum helfen ... ihm und den Rebellen ... 
zu wessen Wohl tun sie es? Um die unterdrückten Bürgern 
Destrusions zu befreien? Ist's nicht die Freude auf das 
große Erlebnis 'Revolution', die alle anheizt? Der General 
wird zu einem mächtigen Mann gemacht und ohne uns 
wäre er vielleicht immer nur ein kleiner 
Rebellenhauptmann geblieben! Ich selbst ... warum stürze 
ich mich in jedes neue Abenteuer? Ist es nicht vielleicht das 
Groteske an allem, was mich reizt? Oh ja, Hostia hat recht. 
Alle Menschen wollen Gutes und tun doch Böses. Selbst im 
Guten liegt noch Böses und sicherlich ist dann im Bösen 
wieder ein guter Kern verborgen. Wer sich von dieser 
Doppelschneidigkeit des Seins lösen kann - also nur noch 
gut oder böse ist, der muss auf seine Art ein Weiser sein. 
Vielleicht ist das überhaupt die Weisheit schlechthin. 
Trennung von Gut und Böse - von Licht und Dunkel - von 


Sein und Nichtsein! Oder liegt sie in einer Verschmelzung, 
die zur Unkenntlichkeit führt? 

Verdammt noch mal! Was ist denn eigentlich die 
Auflösung des Rätselratens um Rachass gegen die 
wahnwitzigen Verstrickungen der Probleme, die das Dasein 
ausmachen? Was in unserem Leben ist denn wahrhaftig 
und was nicht? Wo liegen die Grenzen zwischen 
Gegensätzen? - Sein und Nichtsein, Leben und Tod, Gut 
und Böse? - Und ... in welchem Verhältnis mögen sie 
zueinander stehen? Wo ist die Antwort hierauf? Ist es die 
Erkenntnis, dass zwischen Schwarz und Weiß nicht einfach 
nur Grau, sondern Grau in all seinen Schattierungen -von 
fast Reinweiß bis fast Pechschwarz liegt?" 

Schweigend gehen sie wieder nebeneinander her - 
zurück zum Lager. 

‘Der Mensch - ein Hermaphrodit!' durchfährt es Zeramov 
plötzlich. 'Einst spaltete er sich in Mann und Frau und 
seither versucht er wieder eins zu werden. Das Leben: eine 
Verschmelzung aus Sein und Nichtsein, aus Gegensätzen! 
Einst erfolgte die Explosion, die alles in lebende und tote 
Materie trennte, in Materie und Antimaterie! Und seither 
trachtet alles Lebendige mit dem Leblosen wieder eins zu 
werden. Müssen wir deshalb sterben? Wir - unser Leib; wir 
- unsere Seele; wir - unser Leib und unsere Seele? Ist das 
der Tod? Ein Zweisein aus Sein und Nichtsein? Nein, das 
Ableben ist der Tod! Die Rückkehr des Lebendigen zum 
Leblosen. Aber was ist nach dem Tod? Das Leben, wie es 
früher war? Der Nachtod als Zustand? Und vor der Geburt? 


Was ist die ideale Lebensform? Eine Verschmelzung aus 
Gut und Böse?" 

Ihm wachsen die Gedanken über den Kopf hinaus. Da 
ergreift Hostia seine Hand und drückt sie. Beide bleiben 
stehen, und dass sie ihn jetzt umarmt, verwundert ihn nicht 
mehr. Beide sind sie Zweifler von Natur, auf gewisse Weise 
könnten sie zusammengehören. 

Aber Zeramov ist einer der Baldwinschen, Hostia eine 
entfernte Verwandte des Königs Maximum. Eine 
unglaubliche Entfernung liegt zwischen ihnen: die Spanne 
zwischen Wirklichkeit und Unwirklichkeit! 


"Ah, das Lager ist erwacht!" stellt Zeramov fest, als er 
mit Hostia etwa wieder dort angelangt ist, wo sie vor 
Sonnenaufgang ihren Rundgang durch die Ruinenstadt 
begonnen haben. 

Sie sehen die Männer des Generals, die sich mit ihren 
Waffen befassen und dazwischen einige wenige Frauen, die 
sich ums Essen oder um die Wäsche kümmern. Ein 
archaisches Bild - biblisch, patriarchalisch ... ein Bild für 
die Männerwelt. 

Alle sind gut gelaunt und man scheint die anstehenden 
Umwälzungen im Land im Voraus zu genießen. Immer 
wieder hört Zeramov das magische Wort 'Schießpulver'! 

Hostia trennt sich jetzt von ihm und wenig später steht 
er bei Baldwin und den anderen. Sie tauschen Neuigkeiten 
und Zeramov muss ein paar spöttelnde Bemerkungen 


Riccis parieren, als er von dem Schicksal der Tu Gent 
Familie in dieser -ehemaligen- Stadt erzählt. 

"Die kleine Hostia hat ihnen das alles verraten? 
Interessant ..." 

"Michels Blick wandert hinüber zu einem der 
einigermaßen erhaltenen Häuser. Dort ist bei Zeramovs 
Ankunft Hostia verschwunden. "Scheint gar nicht so 
schüchtern zu sein, la petite, eh?" 

"Jedenfalls sind die Verknüpfungen zwischen den 
Geschichten dieser Welt und jenen in unserer 
außerordentlich!" meint X, der Zeramovs Bericht 
aufmerksamer zugehört hat als Michel Michelin. 

"Ganz außerordentlich!" bestätigt Baldwin. "Ich finde, 
dass wir auf dem richtigen Weg geblieben sind, Kinder! Ja 
.. vielleicht sind wir gar nicht einmal richtig aus unserer 
Welt fort." 

"Diese Parallelen spiegeln genaugenommen all das, was 
wir vom Dorf und der Ebene her kennen ... nur in 
verstärktem Ausmaß!" sagt X. 

"Wie meinen Sie das?" 

"Ganz einfach, Baldwin: Die Dorfbewohner sind -wie 
unser Krämer bemerkt hat- sonst sehr friedlich. Trotzdem 
liefen sie Amok und trieben uns aus der Stadt ... genau wie 
die Cultivasianer. Auch dieses Mal bringen wir von dem Ort 
jemanden weg, von dem man uns vertrieben hat. Ich weiß, 
dass diese Parallelen nur annähernd den Kern der Sache 
treffen, aber immerhin. Vom Dorf fort folgte uns der 
Krämer - aus Cultivasion brachten wir den General mit. 
Beide gaben uns auf ihre Art wichtige Impulse ... wenn 


auch mit ein wenig Verzögerung. Anstatt uns auf der Ebene 
sofort wieder um Rodolphe zu kümmern, erforschten wir 
zuerst einmal irgendwelche alten Sagen, besichtigten eine 
Hütte und eine Ruine ... und hier ist es genauso. Wie wir 
die Ruine des Genter Hofes kennenlernten, erinnerte sich 
der Krämer an die Sage vom Höllenfeuertag ... und 
während Zeramov durch diese Ruine spaziert, verrät ihm 
Hostia einiges aus der Vergangenheit." 

"Die Verknüpfungen sind wirklich ganz außerordentlich!" 
bestätigt jetzt auch Marlene. "Erschreckend, je veux dire!" 

"Warten wir erst einmal ab, was uns Destrusion bringt ... 
als Gegenstück zu Cultivasion!" rät X. "Zu einem voreiligen 
Fazit möchte ich mich nicht bewegen lassen. Ich habe da 
sonderbare Ahnungen - aber ... wir werden's alle erleben!" 

"Wir sind also vom Fortlauf der Dinge abhängig." 

"Genau, mein lieber Alexej." erklärt Baldwin. "Wir 
müssen abwarten, was uns die Zeit bringt." 

"Nicht die Zeit, Chef! Ich meine mit dem 'Fortlauf der 
Dinge' natürlich die Handlung!" 

"Wen?" Ricci schüttelt unverständig den Kopf. 

"Die Handlung! Der Ablauf dessen, was wir noch erleben 
werden, bevor wir ans Ziel kommen!" 

"Und wie wird das Ziel ausseh'n, Herr Zeramov?" 
erkundigt sich Emma. 

"Wie kann ich das wissen?" 

Eben taucht General Monstrum auf. Er sieht sehr 
zufrieden aus und möchte ihnen etwas sagen. Aber wie er 
sich gerade zu einer kleinen Ansprache aufschwingt, wird 
am anderen Ende des Lagers Geschrei laut. Kurz darauf 


schlägt jemand Alarm und schon wird alles 
durcheinandergewirbelt. 

Kaum haben sie alle begriffen, dass am anderen Ende 
des Lagers ein Kampf begonnen hat, da sprengt eine 
Truppe bewaffneter Reiter mitten unter sie. Einige der 
hinzu eilenden Männer des Generals werden 
niedergemacht und Minuten später ist die Entscheidung 
schon gefallen. 

Entwaffnet und zu einem großen Haufen 
zusammengetrieben stehen sie da. Um sie herum lauert 
eine große Menge Soldaten auf falsche Bewegungen. 
Schließlich lernen sie auch den Mann kennen, der diesen 
Überraschungsangriff geleitet hat. 

Es ist ein baumlanger, ziemlich dürrer Kerl, dessen 
unverschämtes Gelächter den General besonders zu 
entnerven scheint. Monstrum ist vor Wut ganz blass 
geworden, und als der siegreiche Feldherr in seiner 
aufwendig ausgestatteten Uniform vor ihn hintritt, bebt er 
innerlich. 

"Na, alter Junge? Ich darf doch annehmen, dass Du Dich 
gerade über Deinen Sieg am Berg Kapuzz gefreut hast, 
wie? Nicht lange währt das Glück! ... ich zitiere den großen 
General Monstrum! Hahahahaaaaha!" Der Tonfall seiner 
sich fortwährend überschlagenden, ohnehin sehr hohen 
Stimme reizt Rodolphe. Auch er lacht schallend. 

"Da siehst du's! Sogar Deine Freunde lachen ... und's ist 
ja auch zu lustig, wie?" höhnt er. 

Der General will sich in seinem blinden Zorn auf den 
Spötter stürzen, doch einige Soldaten sind sofort bei ihm 


und bringen ihn mit ein paar Hieben wieder zur Vernunft. 

"Bindet ihn!" befiehlt der Sieger. "Hahaaaha ... der 
Kanzler wird mich reich belohnen für diesen Fang, wie? 
Was meinst du, alter Junge? Wenn ich dich ihm heute noch 
vorführe, wird er bestimmt außer sich sein vor Freude. 
Überraschungen erhalten die Freundschaft! - Zitat aus 
dem Weisheiten-Schatz des großen General Monstrum!" 
wieder dieses abgehackte Lachen, bei dem sich Rodolphe 
kaum mehr beherrschen kann. Er findet diese Gestalt 
grotesk - lächerlich! 

"Wer ist der Mann?" fragt währenddessen Zeramov einen 
der Rebellen neben sich. 

"Wer ich bin?" sofort ist der Mann bei dem 
Drehbuchautor. Offenbar hat er sehr gute Ohren, denn 
Zeramovs Flüstern ist zumindest sonst niemandem 
aufgefallen. Alle sehen erstaunt auf die beiden, die sich 
jetzt dicht gegenüberstehen. "Ich bin General Nonzenz, 
Fremder! Warum interessiert dich das?" 

"Man will doch wissen, wer einen so heldenhaft 
überrumpelt hat!" erklärt Zeramov etwas kleinlaut. "Vor 
fünf Minuten war ich noch ein freier Mann und jetzt bin ich 
mit einem Bein in einem Kerker und mit anderem bereits 
auf dem Weg zu meiner Hinrichtung, wenn ich mich nicht 
irre!" 

"Hahaaarrrhaaaa! Der spitze Humor gefällt mir! Wie 
heißt Du denn?" 

"Alexej Nikolajewitsch Zeramov ... aber meine Freunde 
nennen mich auch Alex!" 


"Aha!" General Nonzenz hat wahrscheinlich noch nie 
einen Menschen mit solch einem eigenartigen Namen 
getroffen. "Und ... woher kommst du?" 

"Aus ...!" Zeramov stockt. 

"Aus Europa ... wir alle kommen aus Europa!" springt X 
ein. 

"Und wo soll dieses Europa liegen, heh?" 

"Weit genug von diesem Land entfernt, sodass es 
niemand hier kennt. Weder die Männer des Generals 
Monstrum noch die Leute in Cultivasion haben davon 
gehört!" 

"Das heißt gar nichts!" kontert Nonzenz. "Aber ... auch 
ich habe noch nie davon gehört. Muss schon sehr weit weg 
liegen." 

"Gott der Gerechte ... dos sogt er doch!" Dr. Glücklich hat 
sich hinter dem Signore versteckt, aber die anmaßende 
Selbstherrlichkeit des Generals Nonzenz gefällt auch ihm 
nicht. 

"Ihr seid in Cultivasion gewesen, wie?" Nonzenz reibt 
sich nachdenklich das stoppelige Kinn. "Komisch ... bisher 
ist von denen noch keiner zu uns gekommen!" 

"Wir hatten keine andere Wahl!" jetzt redet X wieder. 
"Wir wurden irrtümlich gefangen genommen und unser 
Held Rodolphe befreite uns. Ebenfalls irrtümlich befreite er 
auch den General Monstrum und mit ihm zusammen sind 
wir hierher gekommen." 

"Ahaaaaa! Dann gehört ihr nicht zusammen? - Sind das 
gar keine von Deinen lausigen Rebellen, alter Junge?" 
Nonzenz hat sich wieder vor seinem Spottobjekt aufgebaut. 


"Nein!" schreit ihn der an. "Sie sind irrtümlich hier! Hast 
Du doch gehört!" 

"Schrei' doch nicht so! Bin ja nicht taub!" Nonzenz 
versetzt dem General zur Abwechslung mal selbst einen 
Hieb und wendet sich dann X zu, denn der hat mit einer 
Erklärung begonnen: 

"Wir haben gar keine Zeit, uns mit Rebellen 
zusammenzutun. Wir sind auf der Suche nach einem 
Weisen, der vor uns abgereist ist. Wir wurden zwar über 
die politischen Streitigkeiten im Land informiert, aber wir 
engagieren uns diesbezüglich nicht. Wo denken Sie hin? 
Sehen wir wie Rebellen aus? Dass wir die Gastfreundschaft 
des Mannes in Anspruch nahmen, der von uns befreit 
wurde, ist doch kein Verbrechen, oder?" 

"Das ... das wird später entschieden!" Nonzenz ist sich 
nicht klar darüber, ob ihn die Fremden täuschen wollen. Er 
nimmt an, dass sie sich schon noch mit Monstrum 
verbündet hätten, wäre er nicht rechtzeitig 
dazwischengekommen. Monstrum seinerseits ist jetzt der 
festen Überzeugung, dass man ihn übers Ohr gehauen hat. 
Ohne einen Verräter in den eigenen Reihen könne das alles 
doch nicht möglich sein. 

"Wir müssen allerdings darauf hinweisen, dass der 
Weise, den wir suchen, einen gewaltigen Vorsprung hat. Sie 
sollten uns nicht gefangen nehmen, denn das schadet 
unserer Sache sehr. Wir müssen unbedingt heute noch 
weiter!" erklärt Zeramov, der längst begriffen hat, worauf 
hin X hinaus will. 


"Hmmm ... natürlich schade ich eurer Sache, wenn ihr 
unschuldig seid. Aber das garantiert mir niemand. Also 
kommt ihr erst mal mit." 

Den Soldaten gibt er den Befehl sie zu 'binden' und dann 
entfernt er sich. 

"Vom Regen in die Traufe!" meint Zeramov. Bevor man 
ihm die Hände hinter dem Rücken zusammenbindet, kann 
er gerade noch seinen Notizblock wegstecken. 

"Wie geht es eigentlich ihrer Verletzung?" fragt Zeramov, 
als er neben dem Krämer zu stehen kommt. Die Soldaten 
des General Nonzenz ordnen gerade den 'Marschtrupp der 
Gefangenen‘. 

"Ich weiß selbst nicht, warum, Herr Zeramov ... in der 
Wüste hätt' ich am liebsten sterben wollen, aber die Salbe, 
die der Professor mir aufgetragen hat, ist hervorragend 
gewesen. Ich fühle mich stark und gesund ... als ob ich nie 
verwundet worden wär'. Die Verletzung ist wie ein kleiner 
Kratzer!" 

"Hmmm ... auch bei Rodolphe scheint's keine weiteren 
Klagen zu geben. Und sonst hat ja kaum einer was Ernstes 
abbekommen." 

Da Zeramov erhält einen Hieb von einem der Soldaten 
und stürzt zu Boden. 

"Maul halten, Fremder!" 

"Die Aussichten auf das, was uns in Destrusion erwartet, 
stimmen mich dagegen weniger zuversichtlich!" Stöhnend 
erhebt sich der Drehbuchautor. Die schmerzende Schulter, 
an der ihn der Soldat getroffen hat, kann er sich noch nicht 


einmal reiben, denn die Arme und Hände wurden ihnen 
allen eng zusammengebunden. 

"Oh, Alexej!' Was geschieht nur mit uns?!" wimmert 
Baldwin hinter ihm. 

""s werd' scho' gut geh'!" 

Emmas Augen sind groß geworden und ihre Angst 
braucht sie nicht zu verheimlichen. Alle haben Angst vor 
dem, was kommen wird. General Monstrum hat ihren den 
Kanzler Proz allzu ausführlich geschildert. 


-13- Gefangenengespräche 


Zusammen mit den Rebellen sind die Baldwinschen in 
einen sehr großen, düsteren Raum gebracht worden, der 
sich bereits im Herrscherpalast der Stadt Destrusion 
befindet. Kanzler Proz hat sich ihnen noch nicht gezeigt, 
aber dafür muss General Monstrum die beißenden 
Spottreden seines Widersachers Nonzenz über sich 
ergehen lassen. 

"Ein köstlicher Einfall, findest Du nicht, mein kleines 
Monstrümchen?" General Nonzenz prustet in sich hinein. 
"Der Kanzler meint, dass er Dich und Deine Leute einigen 
seiner Gäste zur Geisterstunde vorführen möchte. 
Hahaaaaha ... der große Monstrum als Geist!" 

General Monstrum und seine Leute reagieren kaum. 
Jeder versucht sich auszurechnen, wie und ob der Professor 
die 'Wunderwaffe' der Fremden wird bauen können oder 
nicht. Alles hängt vom Gelingen dieses Planes ab, das 
wissen sie. Ohne das famose 'Schießpulver' sind sie 
verloren, denn dem Professor stehen nur etwa dreißig 
Mann zur Seite. Mit diesen kann er unmöglich die Armee 
des Kanzlers angreifen und besiegen - unmöglich seine 
Kameraden und den General Monstrum befreien. 

"Ja?" General Nonzenz ist vor Monstrum stehen 
geblieben. Spöttisch lächelt er ihn an. "Du sprichst ja gar 
nicht mehr mit mir. Soll ich dich etwas aufheitern? - Oh, 
warte ... ich erzähle dir eine kurze, sehr lehrreiche 
Geschichte!" 


Monstrum beginnt sich auf der Unterlippe 
herumzubeißen, denn er ahnt, dass ihn Nonzenz nicht mit 
weiteren Beleidigungen verschonen wird. 

"Es war einmal ein großer General, der es liebte, seinen 
Leuten bei passender Gelegenheit ein sehr geistreiches 
Wort zu sagen. Eines Tages brachte er eine Horde Rebellen 
zur Strecke und dabei nahm er einen anderen General 
gefangen. Während er mit diesem die Treppe zum Palast 
des damaligen Präsidenten hinaufstieg, erzählte er seinem 
Gegner, wie oft er sich über die Rebellen geärgert hat. Er 
gibt sogar zu, dass ihn die Klugheit des anderen Generals 
manchmal zur Verzweiflung gebracht hat, und 
komplimentiert den aufrichtig. Doch als sie vor der Türe 
zum großen Festsaal stehen, in dem der Präsident den 
Gefangenen vorgeführt zu bekommen wünscht, stößt ihn 
der große General an und sagt: 'Wer zuletzt lacht, lacht am 
besten. Oder, was findest du, mein Freund?" 

General Monstrum ist nicht mehr zu halten. Er stürzt 
sich auf den Spötter, doch zugleich sind Soldaten und 
einige Rebellen bei ihm und reißen ihn zurück. Die 
Rebellen verhindern, dass die Soldaten ihren Anführer 'zur 
Vernunft' bringen; es wäre nicht das erste Mal gewesen. 

"Ich gebe zu, dass der Witz gerade für dich sehr 
langweilig sein musste, alter Junge! Aber was kann ich tun? 
Leider kennst Du all meine Witze schon lange, und wie ich 
dich zu amüsieren versuche, bin ich gezwungen, den 
großen General Monstrum zu zitieren. Tut mir aufrichtig 
leid, mein Freund!" damit dreht sich General Nonzenz um 
und verlässt den Raum. Er gibt draußen einigen 


Wachposten Order und dann sind die Rebellen mit den 
Baldwinschen unter sich. 


Es ist Abend geworden. Die Gefangenen haben genug 
Zeit gehabt, sich untereinander einig zu werden. X 
verdankt man, dass General Monstrum und die Rebellen 
die Baldwinschen nicht mehr für Verräter halten. 

'Um abzulenken und eventuell eine Möglichkeit 
herauszuschinden, freigelassen zu werden und dann dem 
Professor beistehen zu können' haben sie den General und 
seine Leute verleumdet - so jedenfalls X. 

Jetzt sitzen sie alle auf dem harten Boden des Raumes, in 
den man sie gesperrt hat. Dass es draußen dunkel 
geworden ist, bewirkt immer größere Unruhe, denn die 
Grausamkeiten des Kanzlers Proz haben ihren Ruf. 

"Ah, wenn er nun durch irgendwelche Staatsgeschäfte 
oder sonst was verhindert ist, sich eingehender mit uns zu 
befassen!" hofft Baldwin. "Wir bräuchten ja kaum mehr als 
einen Tag, wenn alles gut geht." 

"Ja ... einen Tag ... oder zwei!" bestätigt General 
Monstrum, der nicht weit von den Baldwinschen entfernt 
im Kreis seiner engsten Vertrauten sitzt. 

"Trotzdem, dieser Nonzenz hat einen schweren Fehler 
gemacht!" erklärt jetzt Rodolphe. 

"Ja?" Michel reckt den Kopf, um den Kulissenfachmann 
besser sehen zu können. 


"Wenn ich einen Gegner so mühelos überraschen kann, 
wie das heute der Fall war, dann bringe ich keine solche 
Masse von Gefangenen mit. Einige Leute, auf die es 
ankommt ... der Rest geht gewissermaßen in der Schlacht 
drauf. Ich will ja nur vor meinem Herrscher Eindruck 


machen ... wozu da knapp zweihundert Mann gefangen 
nehmen? Die Frauen hat er sich doch eh unter den Nagel 
gerissen!" 


"Rodolphe ... manchmal bin ich wirklich froh, dass sie 
nicht Soldat geworden sind. Ich kann mir das gut 
vorstellen, wie's bei ihnen im Kriegsfall losgehen würde!" 
Baldwin schüttelt heftig den Kopf. "Man kann doch nicht 
einfach seine Feinde umbringen, bloß um dafür weniger 
Gefangene nehmen zu müssen." 

"Oh, das ist eine Folge von Überlegungen." kontert 
Rodolphe. "Wenn ich ein paar wichtige Leute gefangen 
nehme, dann riskiere ich nichts und schalte den Rest ein 
für alle Mal aus. Hol' ich gleich die ganze Rebellenbande 
ins Hauptquartier, dann muss ich die ja auch alle bewachen 
lassen. Viel zu umständlich!" 

"Mon dieu ... das sind Ansichten!" Marlene seufzt. 

"Ich weiß, ich weiß! Schon während meiner kurzen 
Militärzeit hab' ich herausgefunden, dass ich mit meinen 
Vorgesetzten selten einer Meinung war. Berufssoldat wär' 
nichts für mich - auch im Kriegsfall nicht. Und außerdem ... 
kann mir so eine Laufbahn denn das bieten, was ich hier 
hab'?" 

"Bitte?" der General ist hellhörig geworden. Irgendwie 
versteht er nicht recht, wovon die Baldwinschen da reden. 


"Chef ... in ihrem Team kann man doch seine Erfüllung 
viel eher finden als irgendjemand, der sich fortwährend mit 
irgendwelchen Vorgesetzten herumzuärgern hat. Sie selbst 
... Sie waren bis vor nicht zu langer Zeit ein Niemand. Auch 
heute sind Sie noch keinem allzu breiten Publikum 
bekannt, aber ihre Filme weisen in die Zukunft! Ja, in die 
Zukunft! Sie sind mehr als nur Filme!" 

Baldwin fühlt sich geschmeichelt und wird verlegen. 

"Vielleicht sind Sie einmal der Filmgott der neuen 
Kinogeneration! Und mir wird man mit etwas Glück einmal 
bestätigen, dass ich geniale Einfälle habe." 

"Heh ... was soll das?" General Monstrum ist 
aufgesprungen und herüber gekommen. "Was heißt das: 
'Filmgott' ... 'Kinogeneration'? Was wollt ihr damit sagen?" 

"Damit will ich sagen, dass ich mich im Team eines 
Mannes wie James Jones Baldwin entfalten und ausleben 
kann, während ich in gleich welcher Laufbahn sonst 
ziemlich eingeengt fühlen müsste. Ich liebe die Freiheit 
und brauche die Möglichkeit, eigene Ideen zu 
verwirklichen." 

! und unter der Regie eines kinematografischen 
Freigeistes, wie es unser Chef ist, kann er das!" schaltet 
sich jetzt X ein. "Er ist nicht mehr irgendwer, er ist der 
geniale Rodolphe Hiller, dessen Kunst einmal ebenso in die 
Geschichte des Films eingehen wird wie Zeramovs 
unvergleichliche Art, Drehbücher zu schreiben oder 
Cassius' Kameraführung und Cutter-Erfahrung." 

"Eines Tages werden wir berühmt sein!" ereifert sich der 
Signore. "Der große James Jones Baldwin wird uns zu 


Ruhm führen und wir werden in seinen Filmen die 
Personen verkörpern. Seine Regie, die Kulissen des 
unnachahmlichen Rodolphe, Cassius' Kamera und 
Zeramovs Drehbücher im Verein mit unseren Talenten als 


Schauspieler ..." 
In diesem Augenblick explodiert der General. 
"Leute ... jetzt hört auf! Das hält ja kein normaler 


Mensch aus." Er reibt sich die Schläfen und rennt in engem 
Kreis vor den am Boden sitzenden Rebellen herum. "Ich 
verstehe kein Wort von dem, was ihr da sagt, und ich kann 
es nicht vertragen, wenn ich etwas nicht verstehe." 

"Ach so!" Baldwin lächelt nachsichtig. 

"Ja ... so! Wenn ihr euch schon über eure 
unverständlichen Probleme unterhalten müsst, dann 
gefälligst so leise, dass wir das nicht mit anhören müssen, 
ja? - Es macht mich wahnsinnig, wenn ich fortwährend 
Andeutungen nachrätseln kann, mit denen keiner von uns 
klarkommt. - Ist das verstanden? Ist das verstanden?" 

Der General hat sich in einen Wutanfall hineingesteigert 
und seine letzten Worte so laut aus sich heraus gebrüllt, 
dass sofort drei Wachsoldaten erschienen sind, um ihn mit 
ein paar kräftigen Hieben zu beruhigen. 

Um weitere Aufregung unter den Gefangenen sofort 
verhindern zu können, bleiben die drei Posten jetzt im 
Raum und nehmen an der Türe Aufstellung. Die Rebellen 
verhalten sich daraufhin still - die Baldwinschen ihrerseits 
kümmert das alles wenig. 

"Tja, jetzt missen mir erst amal abwarten!" erkennt Dr. 
Glücklich. "Mir sind dazu verurteilt und kennen nichts tun." 


"Leider!" Michel lehnt sich an Emma und starrt traurig 
auf die vollen Rundungen, die sich unter ihrem engen 
Pullover abzeichnen. 

"Was für ein Mensch ist dieser Kanzler Proz eigentlich?" 
erkundigt sich Zeramov währenddessen bei Perplez, der 
ihm von den Rebellen am nächsten ist. 

"Ich würde sagen, dass ... na ja, genaugenommen - ja, 
um genau zu sein: Er ist ein grausamer Mensch." erwidert 
der und beginnt nervös an seinem Bart zu zupfen. 

"Proz ist ein Teufel!" flüstert ein anderer Rebell dem 
Drehbuchschreiber zu. "Mit der gleichen gelangweilten 
Miene lässt er einem Dutzend Gefangener den Kopf 
abhacken wie er sich ein gebratenes Stück Fasan in den 
Mund schiebt. In seiner Langeweile denkt er sich immer 
wieder neue Grausamkeiten aus, um sich und seine Gäste 
zu amüsieren. Diese Spielchen erheitern ihn dann so sehr, 
dass er manchmal in eine Art Blutrausch verfällt." 

"Bevor er an die Macht gekommen ist ...," führt wieder 
ein anderer fort, "... hat er als Diplomat mit feindlichen 
Seefahrern zu tun gehabt. Seine Aufgabe war es, einen 
Friedens- und Handelsvertrag auszuhandeln. Zusammen 
mit dem General Nonzenz legte er einen Hinterhalt, nahm 
vierhundert Männer und eine beträchtliche Anzahl Frauen 
gefangen. Auf der Felsenburg an der Küste feierte er dann 
mit seinen Soldaten und eingeladenen Gästen ein blutiges 
Fest. Zwanzig Stunden lang bestand es einzig daraus, die 
Gefangenen auf immer wieder neue Weise hinzurichten." 

"Und so einem Scheusal sind wir in die Hände gefallen! 
Herzlichen Glückwunsch, Herr Zeramov!" brummt der 


Krämer, der dem Schreiber über die Schulter in dessen 
Notizblock sieht. 

"Ach ja ... es wird langsam brenzlig!" Zeramov stöhnt. Er 
sieht zum ersten Mal richtig verzweifelt aus. "Schon unser 
mitternächtliches Rendezvous mit Proz macht mir Sorgen. 
Wie wir rauskommen sollen, ist mir noch viel schleierhafter. 
Aber vielleicht bricht ein Gewitter los, ein Brand zerstört 
den Palast oder ein Erdbeben durchschüttelt ihn. Die 
Mauern Öffnen sich und wir spazieren ins Freie. Wär' das 
nichts?" Dass auf seine Verzweiflung ein derartig 
blödsinniger Scherz folgen muss, bringt Ricci zur Raserei. 

"Maledetto ... oh, ich könnte ihn manchmal! Dieser 
Verrückte, dieser Wahnsinnige, dieser ..." 

"Sssscht! - Beruhigen s' eana doch, Herr Ricci!" Emma 
versucht zu beschwichtigen." 's werd scho alles wieder 
gut!" 

"Das sagen sie!" knurrt Ricci. 

"Auf jeden Fall müssen wir noch mit diesem Archivar 
sprechen!" erinnert sich Baldwin. "Wenn der etwas über 
Rachass weiß, dann müssen wir das erfahren." 

"Wir sollten lieber dran denken, wie wir hier 
fortkommen. Dieser Archivar ist mir sehr ... unwichtig! 
Monsieur Baldwin! Mon dieu, quel homme - ce Proz!". 

"Keine Sorge, Michel, das überleben wir schon 
irgendwie!" Rodolphe bleibt ruhig und gelassen. "Und wie 
wir später aus dieser Welt zurück in uns're eig'ne kommen, 
wird sich auch ergeben." 

"Nein! - Nein! - Nein!" Monstrum springt wieder auf. 
Diesmal ist ihm die Galle wirklich übergelaufen. 


"Neeeeeeeeeeeeeiiliiin!" Zwei Schritte, dann hängt er 
Rodolphe an der Gurgel. Doch der versetzt ihm kaltblütig 
einen Schlag ins Genick und die Wachposten kommen zu 
spät. Für die nächsten paar Minuten können alle den 
General dem Schlummer des Knock-out-Geschlagenen 
überlassen. 


Die Baldwinschen haben sich dazu entschlossen, dem 
armen General Monstrum möglichst nicht mehr auf die 
Nerven zu gehen. Als dieser langsam wieder zu sich 
kommt, sitzen sie ruhig da. Keiner spricht, aber jeder 
scheint sich zu überlegen, was man tun könnte, um die 
Wartezeit bis Mitternacht zu überbrücken. Den 
Baldwinschen ist langweilig! 

"Wir sollten versuchen, ein wenig zur allgemeinen 
Unterhaltung beizutragen!" schlägt Zeramov vor. "Umso 
rascher vergeht die Zeit. Wir müssen uns beschäftigen!" 

"Ausgezeichnete Idee!" findet Dalia. 

"Domage ... es ist kein Klavier vorhanden. Ich könnte ein 
Rezital geben!" meint Marlene. 

"Das wäre allerdings wunderbar, meine Liebe. Aber ohne 
Klavier ... kein Rezital!" folgert Baldwin. 

"Wir könnten singen!" meint Emma. 

"Sie vielleicht, Fräulein Killmayer!" X schmunzelt. "Ich 
kenne ihre Qualitäten zwar noch nicht, aber wir anderen 
haben da unsere Erfahrungen gemacht!" 


"Ja, ich erinnere mich an unsere Dreharbeiten zum Film 
'Ohne Worte'. Unser Hotel ... hahaha ... wie da plötzlich 
Zimmer frei wurden!" 

Mit dem Signore brechen alle in Gelächter aus. 

"Sogar unsere eigenen Zimmer waren dann frei!" fügt 
Baldwin etwas brummig hinzu. "Diese Banausen hatten 
eben keine Ahnung von mehrstimmigem Chorgesang!" 

"Und wenn man Gedichte vortragen würde?" schlägt jetzt 
der Krämer vor. "Oder: Märchen erzählen?" 

"Seeeeeehr gut, Krämer!" Baldwin ist begeistert. 
"Erzählen Sie doch gleich Mal, mein Bester! Das schönste 
Märchen erleben wir doch gerade. Nicht wahr, Kinder? 
Also ... beginnen Sie mit der Ankunft Kalfaters im Jahr 
1945!" 

"Von mir aus. Wenn Sie meinen, dass dieses Märchen 
was taugt!" der Krämer erhebt sich, stellt sich in Positur 
und beginnt mit ausdrucksvoller Stimme und 
unterstreichender Gestik seine Erzählung. 

Zuerst sitzen die Rebellen unbeteiligt da, denn von 
Märchen halten sie alle nicht viel. Schließlich aber werden 
sie hellhörig. Der Krämer schildert eindrucksvoll die 
Aufregung, die er verspürte, als man ihn dazu auserwählte, 
mit Kalfater und Nagor auf die Ebene hinaus zu gehen. Von 
hier an lauschen die Rebellen interessiert und rücken 
immer näher zu den Baldwinschen hin, bis sie alle in einem 
überfüllten Halbrund die dreizehn Fremden umgeben. 

".. die Nebel waren so dicht, dass Kalfater sich seine 
Skibrille aufsetzen musste. Die Augen begannen ihn zu 
brennen. Nagor ging uns voran und er zerteilte mit 


mächtigen Armschwingen das flockige Grau um uns herum. 
Nur mühselig kamen wir voran ...." dabei stampft der 
Krämer demonstrativ an seinen Zuhörern vorüber und führt 
Nagors Nebelpflug vor. Endlich ist es soweit. Der Krämer 
liegt am Boden und ist von seinem Pelzmantel zugedeckt. 
Die Baldwinsche Mannschaft heult im Chor, um den Wind 
zu imitieren. Da 'erwacht' der Krämer, blickt um sich und 
bemerkt, dass die beiden Männer nicht mehr da sind. 

".. Ich sprang auf und begann unseren Lagerplatz 
abzusuchen. Nichts war von ihnen zu sehen. Ich rannte 
ihren Fußspuren nach, doch die verloren sich bald. Der 
Wind war stark und blies den feinen Firn über die Ebene - 
deckte alle Spuren zu." Kurz darauf kam er mit keifender, 
sich fast in Hysterie überschlagender Stimme zum 
eindrucksvollen Abschluss seiner Erzählung. "Ja ... ich 
begriff endlich, dass sie verschwunden waren - wie vom 
Erdboden verschluckt!" 

Die Rebellen rücken unruhig auf dem harten Boden hin 
und her. Einige haben sich die Erzählung sehr zu Herzen 
genommen und sind ganz blass geworden. Die Wachposten 
an der Türe haben sich längst mit ihren Kameraden 
verständigt. Zehn Soldaten stehen im Hintergrund und 
begreifen selbst nicht, wie es möglich sein kann, dass zwei 
Männer auf unerklärliche Weise verschwinden. 

"Sehr gut ... ausgezeichnet!" Baldwin ist aufgesprungen. 
Er drückt dem Krämer die Hand und fordert die Zuhörer 
zum Applaus auf. Die Rebellen begreifen, dass dieser Teil 
der Vorstellung hier endet, und zollen dem großartigen 
Erzähler den gebührenden Beifall. 


"Wirklich sehr interessant ... spannend!" erklärt sogar 
General Monstrum. "Aber wie geht es denn weiter? Die 
beiden Männer sind doch bestimmt wieder aufgetaucht?" 

"Ja, das möchte ich auch noch gerne wissen, bevor es 
Mitternacht wird!" sagt einer der Soldaten. Für die 
Rebellen klingen diese Worte sehr bedeutungsvoll. 
Mitternacht - danach wird es keine weiteren 
Märchenerzählungen mehr geben! Davon sind sie 
überzeugt. Dementsprechend interessiert sind sie alle an 
der Fortsetzung. 

"Also gut!" Baldwin schmunzelt. "Warum nicht!? Mein 
lieber X - sind sie so freundlich, jetzt aus ihrer Sicht zu 
berichten, was geschehen ist, nachdem ich mit dem 
größeren Teil unserer Mannschaft vorausgefahren bin." 

X verbeugt sich vor dem Publikum, winkt Emma und 
Dalia zu sich und zu dritt 'schauspielern' sie nun die 
Fortführung der Erzählung des Krämers - bis zu dem Punkt, 
da sie im Dorf ankommen und mit den anderen wieder 
zusammentreffen. 

Die Geschichte wird für Rebellen und Soldaten äußerst 
verwirrend, denn Nagor und Kalfater tauchen in der 
Erzählung von X nicht mehr auf. 

Als dann Zeramov selbst die nächste Fortsetzung in 
Angriff nimmt, ist die Spannung aufs Äußerste gesteigert. 
Alle haben vergessen, dass sie sich hier im Palast des 
Kanzlers Proz befinden und Mitternacht erbarmungslos 
näher rückt. Sogar der General sitzt da und fiebert dem 
Ende des 'Märchens' entgegen. Dass er es nicht erfahren 


soll, liegt nicht alleine daran, dass die Baldwinschen es 
selbst noch nicht kennen. 

Zeramovs Part bringt den Wissensstand der Zuhörer bis 
zu dem Punkt, da Baldwin Rodolphes Motorrad im Schnee 
findet und sie die Parallelen erkennen, die sich gebildet 
haben. Rodolphe ist fast an derselben Stelle verschwunden 
wie Jahre vor ihm Kalfater und Nagor. 

Dann erscheinen plötzlich einige Soldaten an der Türe. 

Über ihre Kollegen müssen sie sich sehr wundern - über 
die Gefangenen sowieso! Zeramov wird gezwungen, seinen 
Auftritt abzubrechen und die Rebellen sehen sich auf die 
Ebene der grausamen Wirklichkeit zurückversetzt 
General Nonzenz naht! 

"Geht die Geschichte gut aus?" erkundigt sich Monstrum 
bei Zeramov, als Nonzenz eben den Raum betritt. 

"Hoffen wir's, General! Hoffen wir's!" 


-14- Kanzler Proz 


"Ein Fest dir zu Ehren - ist das nicht eine tolle Sache, 
alter Junge? Stell dir vor: alle hohen Staatsmänner und 
Generäle sind eingeladen und sogar der gute Präsident 
Embarraz der von seiner Hochzeitsfahrt zurückgekehrt ist, 
gibt dir die Ehre. Alle warten nur darauf, dass Du 
erscheinst und sie Dich sehen können. Wie ein seltenes Tier 
wirst Du ihnen vorgeführt! Hahaaaaaha ... das seltene 
Monstrümchen!" 

General Nonzenz biegt sich jaulend und hat 
Schwierigkeiten, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 
Monstrum aber schreitet gefasst und mit erhobenem Haupt 
neben ihm die Treppe zum großen Festsaal hinauf. Vier 
Soldaten achten darauf, dass Monstrum dem General 
Nonzenz nicht lästig” wird - dahinter gehen gleich die 
Baldwinschen, gefolgt von etwa fünfzig Rebellen. Von den 
Frauen, die Nonzenz in Conclusion gefangen genommen 
hat, haben sie bisher keine Einzige wiedergesehen. Keiner 
weiß, was aus ihnen geworden ist - aber einige können 
sich's denken! Dass es den im Kerker zurückgebliebenen 
Kameraden besser ergehen könnte als denen, die dem 
Kanzler heute Nacht vorgeführt werden sollen, bezweifeln 
die meisten. 

"So, da sind wir schon!" General Nonzenz gibt zwei 
Wachen den Befehl, die riesigen Portale zum großen Saal 
aufzuziehen und die Ankunft, des großen General 
Monstrum und seines Gefolges gebührend anzukündigen. 


Der Saal liegt im Schummerlicht. Der undurchdringliche 
Vorhang einer unkontrolliert durcheinander plappernden 
Festgesellschaft schlägt ihnen entgegen. 

Sowie eine der beiden Wachen die Aufmerksamkeit auf 
sich gelenkt hat, wird es dann still. Er 'meldet' die Rebellen 
an. Im nächsten Augenblick erklingt eine grauenhafte 
Fanfare. 

"Von dem Janäcek ist dös aber ned!" murmelt Emma vor 
sich hin. 

"Nein, bestimmt nicht! Scheint ein Hiesiger komponiert 
zu haben!" raunt ihr Zeramov zu. "Ganz schön dissonant!" 

"Heh ... macht schon! Ihr werdet erwartet!" damit stoßen 
einige Soldaten die Gefangenen vor sich her. General 
Monstrum ist natürlich der Erste, der den Saal betritt und 
sofort bricht ein Tumult los. Gejohle, Geschrei und 
Gelächter begrüßen ihn. Allerdings bemerken die 
Baldwinschen, dass sich nahe der Türe nur wenige Gäste 
des Kanzlers aufhalten. Soldaten stehen Spalier und die 
Gefangenen werden vorangetrieben. 

Da sieht man endlich die unvorstellbar überladene 
Festtafel, die ein gewaltiges Halbrund bildet. In dieses 
hinein führt General Nonzenz seinen persönlichsten Feind. 
Die anderen werden von den Soldaten zurückgehalten. 

"Was ist das denn?" Baldwin starrt halb entsetzt und halb 
belustigt zur Tafel hin. Auf einem thronartigen Aufbau hat 
er einen völlig verfetteten Menschen entdeckt, der mit 
einem Schlauch irgendein Getränk in sich hinein saugt und 
dabei von zwei dunkelhäutigen, nackten Mädchen 
gestreichelt und geküsst wird. 


"Proz!" schreit Monstrum in diesem Moment auf. Seine 
Arme werden sichtlich steif, er zittert am ganzen Körper. 
Offenbar ist dies auf die Anstrengung zurückzuführen, mit 
der er sich davon abzuhalten versucht, nicht über alle 
hinweg zu springen, auf die Tafel hinaufzuklettern und dem 
Tyrannen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. 

"Halte dich zurück, alter Junge!" mahnt Nonzenz, der 
genau weiß, wie sich sein Gegner fühlen muss. "Du wirst 
doch Deinem Gastgeber nicht unfreundlich kommen, wie?" 

Da verklingt der letzte Fortissimostoß der Bläser und 
kurz darauf setzt säuselnde Musik ein. Zeramov und X 
haben die Musikanten längst entdeckt. Sie sitzen auf 
Halbstock in einer Empore links über der Festtafel. 

"Jetzt spielen sie Beethoven!" stellt Marlene 
kopfschüttelnd fest. "Mir wird ganz übel, wenn ich über all 
das nachzudenken beginne!" 

"Dann lassen sie's bleiben!" brummt Rodolphe, der genau 
verfolgt, was vorne an der Tafel geschieht. 

"Trotzdem ..... eine mäßigere Aufführung dieses 
wunderbaren Menuettes habe ich noch nie gehört!" stellt 
Zeramov fest. X nickt ihm zu. 

"Hallo ... mein lieber Monstrum!" Kanzler Proz winkt 
dem Gefangenen zu. Sein reich besticktes, silbrig 
glitzerndes Gewand kommt in Bewegung und langsam 
erhebt er sich dann aus seinem Thronsessel. "Verehrte 
Freunde und Gäste. Darf ich vorstellen: Das ist der 
berühmte und schreckliche General Monstrum, der mich 
mit seinen Horde von Hohlköpfen schon so lange ärgert." 
Die quengelnde Stimme passt haargenau zu seinem 


aufgedunsenen Gesicht, in dem nur zwei wulstige Schlitze, 
aber keine Augen zu erkennen sind. Im nächsten 
Augenblick schlägt Proz mit beiden Händen nach den 
Mädchen, die ihn auch stehend weiter liebkost haben. 
Unerwartet mächtig klingt seine Stimme, als er sie 
wortreich zum Teufel wünscht. 

"Bah, diese ekligen Weiber! Wer soll sich denn an dem 
Gekitzel erfreuen, heh?" brummt er nachträglich vor sich 
hin. "Na, komm schon etwas näher, Du Dummkopf! Oder 
soll ich Dich vielleicht durch ein Fernglas betrachten, heh?" 

General Nonzenz gibt zwei Soldaten einen Wink. Sofort 
zerren sie Monstrum bis vor die Tafel. Keine drei Schritte 
trennen den selbst ernannten 'Erlöser des Volkes von 
Destrusion' jetzt mehr von seinem Erzfeind, der allerdings 
auf ihn herunter sieht, denn der Thronaufbau ist gut zwei 
Meter hoch. Auf einem Meter Höhe führt hinter der ersten 
Tafelrunde eine zweite jeweils bis an den Thron des 
Kanzlers heran. Diese Anordnung erweckt bei den 
Baldwinschen einen Eindruck, den X folgendermaßen 
beschreibt: 

"Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann finden in 
diesem Saal keine großen Zeremonien statt - auch wird 
sicherlich nicht oft getanzt. Diese doppelt angelegte Tafel 
im Halbrund ... sieht aus wie zwei Reihen Logenplätze, von 
denen aus jeder der Gäste genau verfolgen können soll, 
was an Schauspiel hier geboten wird!" 

Wie recht er damit hat - es wird sich zeigen! 

"Na, wo hast Du Dich denn solange rumgetrieben, mein 
Freund? Ich hab gehört, dass Du in Cultivasion zu Gast 


gewesen bist, heh?" höhnt Proz und die Tafelrunde bricht in 
schallendes Gelächter aus. Ein dürrer Kerl auf der rechten 
Seite des Kanzlers kann sich gar nicht mehr beherrschen 
und er schüttet dem stumm gebliebenen General ein Glas 
gelber Flüssigkeit ins Gesicht. 

"Hoho - das war ein starkes Stück!" stellt Proz amüsiert 
fest und nickt dem Dürren zu. "Und du, großer Rebell ... 
hast Du mir gar nichts zu sagen? Bei den Göttern .... 
zumindest einen schönen, guten Tag könntest Du mir 
wünschen, heh? Oder bist Du vielleicht hungrig und 
möchtest gerne etwas essen? Hmm ...?" Proz sieht sich 
kurz um. Schon faucht er eine aufreizend gekleidete Frau 
an, deren übermäßig geschminktes Gesicht an einen Clown 
erinnert. "Los, reich dem großen Monstrum die 
Fleischplatte, Du widerliche Göre!" 

Weil sie sich nicht schnell genug erheben will, versetzt er 
ihr mit einem silbernen Stock, den er plötzlich in der Hand 
hat, einen heftigen Schlag aufs Kreuz und gleich noch 
einen ins Gesicht. Winselnd hebt sie die Hände nach oben, 
um weitere Schläge abzuwehren und beeilt sich dann, eine 
große Platte aufzunehmen und diese dem General zu 
bieten. 

Monstrum beachtet sie nicht. Er sieht vielmehr starr vor 
sich hin und redet sich selbst beruhigende Worte zu. 

"Hast Du keinen Hunger mein Freund?" fragt der 
Kanzler. 

"Sicherlich hat er Hunger! - Er sieht ja ganz abgemagert 
aus!" meint der Dürre und markerschütterndes Gelächter 
erschallt. 


"Iss nur, mein Freund ... mein lieber Gast!" höhnt Proz. 
Da der General trotzdem keine Anstalten macht, sich von 
den Köstlichkeiten, die ihm gereicht werden, ein paar 
Happen zu nehmen, fährt Proz auf. "Friss!" brüllt er und 
schwingt schon seinen silbernen Stock. Die geschminkte 
Frau lässt die Platte fallen und flieht. Dass ihr Proz einen 
Kelch nachwirft, ist zu erwarten gewesen. 

"Er hat wahrscheinlich seine Sprache verloren und kann 
uns nicht sagen, dass er seine Mahlzeiten für gewöhnlich 
durch einen Trichter einzunehmen pflegt!" ruft eine 
schwammige Alte, die am äußersten rechten Tafelende sitzt 
und sich von einem Zwerg füttern lässt, der vor ihr auf dem 
Tisch sitzt und dabei zwischen ihren mächtigen, nackten 
Brüsten eingeklemmt erscheint. 

"Ja, das könnte sein!" Proz nickt vor sich hin und 
beobachtet dabei Monstrum, der jedoch keine Miene 
verzieht. 

"Füttern wir ihn doch!" schlägt ein schöner junger Mann 
vor, der bis auf eine spanische Halskrause entblößt ist. 

"Ja, füttern!" johlt der Zwerg begeistert auf und stopft 
der Schwammigen irgendetwas ins Gesicht, welches nur 
aus Mund und nach mehr verlangenden Äuglein zu 
bestehen scheint. 

"Hmmm ... nein!" Proz ist nicht einverstanden mit diesem 
Vorschlag. Man kann sich zwar denken, dass er am liebsten 
sofort mit den Grausamkeiten an Monstrum beginnen 
würde, aber er möchte seinen Triumph voll auskosten. Dem 
verhassten Gegner auf der Stelle alle Knochen brechen zu 
lassen, wäre sicherlich in seinem Sinn, aber es würde zu 


schnell vorüber sein. Ein bisschen quälen will er Monstrum 
schon - und das grausame Ende soll bestens vorbereitet 
werden. "Neeeeeiiin ...!" bringt er gedehnt hervor. "... ich 
möchte unseren Freund nicht langweilen. Wir wollen uns 
da etwas Amüsanteres und -vor allem- Stilvolleres 
ausdenken. Außerdem gibt es für alle Gebrechen eine 
Abhilfe." Jetzt wendet er sich an ein hässliches Männchen 
zu seiner Linken. "Mein lieber Ammoniaz ... hast Du mir 
nicht kürzlich diese famose Sache gegen Appetitlosigkeit 
gebracht?" er zwinkert auffällig und der Angesprochene 
versteht sofort. 

"Oh, natürlich, großer Proz, natürlich haben wir ein 
Mittel gegen Appetitlosigkeit. Man will dann essen und 
essen -hihihi - immer nur essen. Nicht wahr, großer Proz ... 
viel essen soll er ... hihi ...!" 

"Du langweiliger Einfaltspinsel!" brüllt der Kanzler und 
springt von seinem Thron herab. Vor Zorn ist er ganz rot im 
Gesicht. "Bist Du auch zu gar nichts zu gebrauchen? 
Warum sollte er denn immer nur essen? Der Körper nimmt 
irgendwann nichts mehr auf, Du hirnloses Etwas, Du 
vernageltes Fenster, Du Pestbeule, Du ... Duuuu ...!" 

Ammoniaz duckt sich unter einer auf einmal durch die 
Luft fliegenden Silberschale hinweg und will davonrennen. 
Doch da packen ihn zwei auf einen Wink des Kanzlers und 
er schlägt der Länge nach auf den harten 
marmorgetäfelten Boden. Blut spuckend bleibt er liegen. 

"Nein!" Proz wendet sich wieder dem General zu. "Ich 
will dich nicht mit solchen Lappalien belästigen, mein 


Freund! In unseren Kreisen pflegt man geistvolleren 
Humor, heh?" 

'Ruhig bleiben, ganz ruhig!' redet sich Monstrum ein. 'Er 
ist irre und Irren darf man nicht widersprechen, sonst 
bekommen sie Anfälle. Ruhig: Bleibe ganz ruhig! Er ist irre 
und Irren darf man nicht widersprechen, sonst bekommen 
sie Anfälle. Ruhig bleiben - ganz ruhig ..." 

"Aber vielleicht hat er Zahnschmerzen und kann weder 
essen noch reden. Dann müsste man ihn von seinem Leid 
befreien - erlösen!" rät ein elegant gekleideter Herr, vor 
dem ein Mädchen mit gespreizten Beinen auf der Tafel liegt 
- ihm als Fruchtschale dienend. Geistesabwesend löffelt er 
irgendeine Köstlichkeit und betrachtet dabei den General. 

"Ihr habt recht!" entscheidet jetzt der Kanzler. "Man 
muss ihm den bösen Zahn ziehen!" Dieses kleine 
Divertissement erscheint ihm als nicht gar zu banal und es 
verspricht einiges "Amüsement." Wenn ihm sein böser Zahn 
gezogen worden ist, kann er endlich mit uns tafeln. Das ist 
doch Dein sehnlichster Wunsch, mein lieber Monstrum!?" 

Dem wird es schattig vor den Augen. Seine Zähne! - 
Perlweiße, gesunde, kräftige Zähne! Ohne jedes 
Betäubungsmittel, ohne Alkoholrausch soll er diese Tortur 
durchstehen müssen. 

"Los ... holt den Meister Scrublow!" befiehlt Proz und 
zwei Soldaten eilen davon. 

"Was sagen Sie dazu, mein Bester?" 

"Die personifizierte Grausamkeit, Chef. Langeweile und 
Überdruss - Sadismus als der Weisheit letzter Schluss!" 
murmelt der Schreiber und tippt sich mit dem Fingernagel 


an seine beiden oberen Schneidezähne, die er gefletscht 
hat. 

"Wenn der erst mal in Fahrt kommt, bleibt von uns nicht 
mehr viel übrig." meint der Krämer. 

"Dann müssen wir ihn eben dran hindern, in Fahrt zu 
kommen!" 

Alle drehen sich nach Rodolphe um, der immer noch 
aufmerksam die Vorgänge an der Tafel beobachtet. Es ist 
ihm anzumerken, dass er einen Plan ausheckt. 

"Und wie wollen Sie diesen Wahnsinnigen davon 
abhalten?" fragt Dalia. 

"Wenn wir ihm den Spaß verderben ...! Warten wir's ab. 
Irgendeinen Ansatzpunkt finden wir!" erklärt Rodolphe. 

Inzwischen hat man vor der Tafel einen hohen Stuhl 
aufgestellt, in den man General Monstrum hineinpresst und 
festbindet. Ein kleingewachsener, dürrer Kerl erscheint mit 
einem Wagen, den er, angestrengt ächzende Laute 
ausstoßend, vor sich herschiebt. Sein Gesicht ist über und 
über mit eitrigen Geschwüren besät und seine 
geschwollenen Finger spielen bald mit allerlei Zangen, 
Bohrern und den verschiedenartigsten Messerchen. 

"Das wird er wohl sein, der Meister Scrublow!" stellt 
Marlene fest. 

"Zweifellos! Genauso habe ich ihn mir vorgestellt!" 
bestätigt X. 

Etwas später hören sie eine kratzige Stimme dem 
Kanzler die erste Diagnose mitteilen. Der General habe 
zwar sehr schöne, kräftige Zähne, aber innerlich seien die 
meisten krank. 


"Wollen wir nicht riskieren, dass der werte Gast an 
Schwindsucht, Unterernährung oder sonst einer 
schrecklichen Krankheit stirbt, müssen wir ihm zumindest 
die Eckzähne und diese beiden da entfernen!" Scrublow 
stochert im offenen Mund des Generals herum und ein 
erster Klagelaut deutet an, dass der 'Zahnarzt' ein Meister 
seines Fachs ist. 

"Ja, dann ... aufs Gelingen der notwendigen und 
unvermeidbaren Operation!" der elegante Herr hebt sein 
Glas in die Höhe und die übrigen Gäste folgen, sowie auch 
der Kanzler sich dazu entschlossen hat, die Operation zu 
begießen. 

Dann beginnt die schauderhafte Tortur an einem Mann, 
der viel zu zäh und zu willensstark ist, als dass er dem 
Kanzler die Freude verderben könnte, indem er vor 
Schmerzen ohnmächtig wird. Er lässt sich zwei -sicherlich 
kerngesunde- Eckzähne grausam aus dem Kiefer bohren 
und bleibt bei vollem Bewusstsein. Die Tafelrunde rast vor 
Belustigung über Monstrums Stöhnen und Schreien. 

Proz rechnet Meister Scrublow sein Können hoch an und 
beschließt ihn fürstlich zu belohnen. 

"Wenn man bedenkt, dass wir vor einer guten Woche 
noch nichts von all dem geahnt haben." Dalia Lama bedeckt 
ihr tränennasses Gesicht mit beiden Händen. 

"Wer hätte das auch ahnen können?" Baldwin sieht zu 
Boden. 

"Immerhin wissen wir jetzt, dass Cultivasions Kerker 
kleine Paradiese gegen das hier sind." Der Signore wendet 
sich entsetzt ab. 


"Reißt euch zusammen, zum Teufel noch mal!" Rodolphe 
stößt Michel an, der nichts mehr von sich gegeben hat, seit 
sie vor Proz stehen. 

"Der arme General ... wir hätten ihn vielleicht im Kerker 
lassen sollen!" meint X. 

"Unsinn! Der hält durch!" brummt Rodolphe. 

"Um uns mach ich mir mehr Sorgen. Der General ist mir 
egal!" sagt jetzt der Krämer. "Den General quält dieser 
dürre Kerl solange, bis es eben nicht mehr weiter geht. 
Aber dann ... dann kommen wir dran." 

"Sie machen uns ja Mut!" 

"Wissen sie, Herr Luigi, mir wär's auch lieber, wenn ich 
an Rettung glauben könnte. Aber dem Professor traue ich 
nicht sehr viel zu!" 

Ein grausiger Schrei beendet eben die Marter des 
Generals. Der Kanzler findet, dass man an einem Tag nicht 
zu viel von einem Patienten verlangen sollte und befiehlt 
einigen Wachen, den 'werten Gast in seine Gemächer' zu 
bringen. Monstrum hängt röchelnd in dem Stuhl ... seine 
Brust ist blutbesudelt. 

"Jetzt sind wir dran!" Michels Befürchtung äußert sich in 
einem kaum vernehmbaren Klagelaut. 

"Na und? Emma, umarmen sie diesen Waschlappen, er 
kann's vertragen. Bleibt hinter mir und versucht ein 
bisschen zuversichtlicher auszusehen. Wir müssen diesem 
Fettwanst Kontra geben und überzeugend auftreten." 

"Rodolphe hat recht!" findet Zeramov. "Wir müssen so 
selbstsicher sein und so klar verschieden von den Rebellen, 


dass uns Proz eventuell noch einlädt, an seiner Tafel Platz 
zu nehmen." 

"Sie sind wohl nicht gescheit!" empört sich Dr. Glücklich. 

"Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben, Doktor, dann 
nur zu! - Mir wäre eine Alternative sehr lieb!" kontert 
Zeramov. 

Eben hat man den General aus dem Saal getragen und 
den Stuhl abgebaut. Meister Scrublow darf sich neben den 
Kanzler an die Tafel begeben und an den nächsten 'Späßen' 
teilhaben. 

Kanzler Proz richtet sich nun an den General Nonzenz, 
der unweit der Gefangenen steht und übers ganze Gesicht 
strahlt. 

"Mein lieber Nonzenz ... komm doch mal her und 
berichte uns, wie die Gefangennahme - oder vielmehr: die 
Einladung - ... ich ..." Proz verhaspelt sich und wird dabei 
rasend. "Ich habe Einladung gesagt, nicht Gefangennahme, 
verdammt noch mal!" kreischt er. "Und Du Sumpfkopf, 
komm' endlich her!" Zum Ausgleich drischt er einem der 
Tafelgäste seinen Silberstock über den Kopf und seine Wut, 
sich um einen scherzhaften Ausspruch gebracht zu haben, 
ist so groß, dass er auch Nonzenz mit einer Lawine von 
Schimpfwörtern bedeckt, bevor er ihn zu Wort kommen 
lässt. 

"Ich habe die Rebellen mit meinen Leuten im 
Morgengrauen überrascht und dabei keinen einzigen Mann 
verloren!" Nonzenz gewinnt seine Überzeugung, eine große 
Tat vollbracht zu haben, zurück. 


"Dann zeig‘ uns Deinen Fang! - Los, her mit diesen 
Rebellen. Ich will sie sehen!" 

Sofort treiben die Soldaten die Rebellen in das offene 
Halbrund der Festtafel. Zwei der Rebellen kommen dabei 
dicht vor dem Platz des Kanzlers zu stehen. Hinter ihnen 
wehrt sich die Baldwinsche Truppe gegen das Gedränge 
von hinten. Von der Kleidung her heben sich die 
Baldwinschen schon auffällig von den Rebellen ab. Bis auf 
Rodolphe, Emma und Michel tragen sie alle wieder ihre 
bodenlangen Pelzmäntel! 

"Heh, was soll das?" schreit der Kanzler die beiden 
Unglücklichen an, die jetzt das Gleichgewicht verlieren und 
auf die Tafel fallen. Der eine reißt dabei eine Schale mit 
exotischen Früchten zu Boden. 

"Zurück mit euch Halunken!" brüllt Proz und sofort 
treiben die Soldaten die Herde ein paar Meter von der Tafel 
weg. 

"Bis dahin!" befiehlt der Kanzler und deutet auf eine 
markante Musterung im Marmor des Bodens. Fünf Meter 
von der Tafelmitte entfernt kommen jetzt die Baldwinschen 
mit den beiden Rebellen zum Stehen. 

"Diese beiden Burschen da ... her zu mir!" Proz zeigt auf 
die zwei Rebellen, die auch gleich von vier Soldaten 
gepackt werden. 

"Sie sind noch ganz jung!" ruft eine unansehnliche Alte, 
die im Schneidersitz Platz zwischen gegrilltem Geflügel 
gefunden hat. 

"Zwanzig Jahre und schon tot. Wie schade!" spöttelt der 
elegante Herr. 


"Geistreich heute, wie, mein lieber Präsident?" Proz lacht 
grunzend. 

"Das ist der Präsident?" Baldwin will es einfach nicht 
glauben. 

"Früher war er Tanzlehrer, dann Mädchenhändler und 
seither hat er zwei Tyrannen den Strohmann abgegeben. 
Hier herrscht augenblicklich nur Proz ... Embarraz ist eine 
Marionette!" erklärt ihnen ein Rebell, der sich zwischen X 
und Dalia gedrängt hat, um besser sehen zu können. "Hätt' 
ich nur ein Messer! Ich würd' mich vorschleichen und 
diesem fetten Schwein den Bauch aufschlitzen!" fügt er 
noch hinzu. 

Die Bestrafung für die beiden Rebellen ist schnell 
bestimmt. Der Präsident hat seinen Wunsch nach einem 
warmen Getränk geäußert und Proz ist damit 
einverstanden. 

Alle an der Tafel wissen, was es bedeutet, wenn Proz 
befiehlt, dass man 'etwas Wärmendes' besorgen solle. Je 
vier Soldaten halten die beiden Rebellen fest, ein Diener 
eilt mit einer silbernen Karaffe herbei und schon schwingt 
ein weiterer Soldat sein Schwert. 

Wie der erste Rebell geköpft ist, begreifen auch die 
Baldwinschen. Ein Blutstrom ergießt sich in die Karaffe. 

"Aber ... das ist ja ..." Marlene wird übel und sie wendet 
sich ab. Mit Grauen und Ekel verfolgen nun einige, die den 
Anblick ertragen, wie das Blut der beiden Rebellen in 
langstielige Kelche verteilt wird. Kurz darauf heben die 
Gäste ihre Kelche und leeren sie auf das Wohl des großen 
Kanzlers Proz. 


"They really do it... sie trinken das!" Dalia muss von X 
gestützt werden. Sie ist einer Ohnmacht sehr nahe. 

Erst nachdem die leblosen Körper der geköpften 
Rebellen fortgeschafft worden sind, wendet sich der 
Kanzler wieder an General Nonzenz. 

"Sag' mal ... wer sind denn diese Leute in den Pelzen da 
drüben?" 

Nonzenz winkt einigen Soldaten und diese treiben die 
Baldwinschen vor den Kanzler. 

"James Jones Baldwin und seine Mannschaft sind wir, 
großer Proz! " Rodolphe ist es, der sich hier zum 
Wortführer für alle macht. Er spricht Proz in 
selbstsicherem Tonfall an und der hebt verwundert die 
Brauen. Ein ganz klein wenig beugt er sich dabei vor. 

"James Jo ... Bald ...? - Und wer oder was soll das bitte 
sein?" erkundigt er sich dann. 

"James Baldwin? Der große James Jones Baldwin?" 
Rodolphe sagt dies mit Empörung. "Dieser Mann hier ist 
der große James Baldwin!" und er deutet auf eben diesen, 
der sich sofort in Positur stellt und dem Kanzler zunickt. 

"Soso ... hmmm ... ich kenne euch nicht. Nonzenz, woher 
kommen diese Leute? Wer sind sie?" 

"Großer Proz ... diese Leute kommen aus einem fernen 
Land und sie suchen einen Weisen. Zu den Rebellen 
Monstrums wollen sie nicht gehören. Sie sagen, dass sie 
nur seine Gastfreundschaft in Anspruch genommen haben 
und von uns überrascht worden sind." 

"Soso!" Proz reibt sich nachdenklich das Kinn. "Und wie 
heißt das Land, aus dem ihr hierher gekommen seid?" 


damit wendet er sich wieder an Rodolphe, der breitbeinig 
vor der Tafel steht. 

"Europa!" erwidert der kurz. 

"Und ihr sucht einen Weisen? Wozu das denn?" 

"Er kennt ein Geheimnis!" antwortet Rodolphe - genauso 
ruhig wie zuvor, jedenfalls nach außen hin. Die 
Baldwinschen können sich vorstellen, wie es in seinem 
Inneren aussieht. "Wir suchen ihn seit einiger Zeit und 
haben uns dabei verirrt. Mit Monstrums Leuten haben wir 
nichts zu tun. Wir sind durch die Wüste gekommen und 
waren froh, dass uns jemand was zu essen anbot." 

"Soso ... aber euer Europa kenne ich nicht. Und warum 
sucht ihr diesen Weisen gerade in Destrusion?" will Proz 
weiter wissen. 

"Wir suchen ihn nicht in Destrusion. Wir haben uns 
verirrt und wollten nach einer Stärkung im Lager 
Monstrums sofort weiterziehen." 

"Den Weisen sollen sie vergessen!" lallt ein Mann, der 
sich von zwei Frauen stützen lassen muss, denn er ist 
bereits zu betrunken, sich selbst auf seinem Platz an der 
Tafel zu halten. 

"Ja, man muss sie den Freuden des Lebens wieder 
zuführen. Geheimnisse und Weisheiten taugen nichts!" 
meint der Präsident. 

"Ihr hört, was meine Gäste verlangen!" Proz lacht lustlos 
auf. "Was haltet ihr davon, euch ein wenig an unseren 
Spielchen zu beteiligen?" 

"Großer Proz, was für ein Vorschlag!" Rodolphe lacht - 
und sein Lachen klingt spöttisch. 


"Wie?" die Schwammige wirft eine Ladung Salat nach 
dem Spötter, trifft ihn aber nicht. 

"Ihr beleidigt meine Gäste, Fremder!" stellt Proz jetzt 
fest. Dennoch klingt er nicht erbost darüber - eher 


belustigt. 
"Gäste? - Dieses Pack nennen Sie doch nur aus 
Langeweile ihre Gäste. Ich kann Sie verstehen ... was 


anderes haben Sie auch von diesem trotteligen Haufen zu 
erwarten als immer nur das gleiche Verlangen nach 
seichtem Vergnügen und sinnlosem Gebrabbel. Ein Mann 
ihres Kalibers ... und dann solche Sumpfköpfe als Gäste!" 

Die gesamte Baldwinsche Mannschaft durchfährt ein 
Schrecken. Die Tafelnden lassen entsetzt ihre Bestecke 
sinken und der Kanzler springt sogar von seinem Thron auf. 

Für Sekunden ist nicht klar, was geschehen wird. Da 
bricht Proz in haltloses Gelächter aus, sinkt auf seinen 
Sessel zurück und hält sich den Bauch vor Lachen. 
Rodolphe bedauert sehr, dass er keine Maschinenpistole 
bei sich hat und diese im Übrigen sowieso nicht 
funktionieren würde. 

"Hahaaaaahahiiiihuuuaaa!" Proz kann sich kaum 
beruhigen. "Fremder, das war der köstlichste Witz, den ich 
seit der Nachricht von Monstrums Festnahme durch Prinz 
Mores gehört habe." bringt er zwischen zwei Lachsalven 
prustend hervor. Er steigert sich in seine Belustigung so 
haltlos hinein, dass es nach und nach für die Gäste ebenso 
nervenaufreibend wird, wie für die Gefangenen. 

"Nein, das war zu schön!" Endlich beruhigt sich der 
Kanzler. Erschöpft erhebt er sich und winkt Nonzenz heran. 


"Diese Fremden ... sehr gut! Sie sind ... eine Sensation!" 
er nickt zufrieden. "Nonzenz, sieh' zu, dass diese Leute bei 
Laune bleiben. Mit denen hab' ich große Pläne. Man soll sie 
in den Kerker werfen - aber nicht mit den anderen Rebellen 
zusammen, sonst werden sie am Ende noch 
melancholisch!" 

"Sehr wohl, großer Proz!" Dienstbeflissen verbeugt sich 
Nonzenz. 

"Und jetzt zur Beruhigung der Gemüter ein kleiner 
Schaukampf, ja?" Die eben noch in Entsetzen gefangene 
Tafelgesellschaft beginnt zu johlen und vor Begeisterung zu 
toben. "Nonzenz, bring' diese Leute alle weg ... nur zehn 
oder zwanzig lässt Du hier!" 

Nonzenz wendet sich an seine Soldaten und gibt den 
Befehl weiter. 

"Los, das ganze Pack aus dem Saal. Fünfzehn Freiwillige 
bleiben hier. Die anderen ... ab. Und ein bisschen 
plötzlich!" 

Fünfzehn Unglückliche sehen sich von ihren Kameraden 
getrennt und vor den Kanzler gezerrt. Zu beneiden sind 
aber auch jene nicht, die jetzt von den Soldaten aus dem 
Saal geführt werden. Die Baldwinschen wissen dies - und 
sie wissen auch, dass die Gefahr nicht vorüber ist. 
Rodolphe hat mit seiner Unverschämtheit einen Aufschub 
erwirkt. Ob dieser reichen wird? Niemand weiß es. Der 
Professor ist ihre einzige Hoffnung und dennoch dürfen sie 
nicht auf die 'Wunderwaffe Schießpulver' bauen. Wenn der 
Professor nicht zurechtkommt mit den Anweisungen, die 
ihm X gegeben hat, steht es schlecht um die Baldwinschen 


und alle anderen Gefangenen obendrein! Und ... allzu viel 
Zeit haben sie alle nicht mehr, denn was würde ihnen die 
Wunderwaffe nützen, wenn keiner mehr übrig wäre, sie 
zusammen mit dem Professor und seinen wenigen Rebellen 
gegen das Heerin Destrusion einzusetzen? 


-15- Kerkergespräche (die Zweite) 


"Das also kommt davon, wenn man merkwürdigen Sagen 
auf den Grund zu gehen versucht!" Baldwin lässt einen 
langen Seufzer hören. 

Sehen kann ihn keiner, denn das Verlies, in das man sie 
geworfen hat, ist völlig dunkel. Tastend haben sie eine Art 
Mauervorsprung gefunden, der rings um den feucht-kalten 
Raum verläuft. Auf dieser Kante lässt es sich zwar nicht 
bequem sitzen, aber zumindest müssen sie nicht stehen 
oder sich einen Platz auf dem ziemlich dreckigen Boden 
suchen. Wer einen Pelzmantel hat, der ist froh genug, denn 
selbst durch diesen dringt die Kälte. 

Michel bedauert sehr, dass Rodolphe ihn und Emma dazu 
überredet hat, die Pelzmäntel durch Bürgerkleider zu 
ersetzen. 

Immerhin hat Marlene dadurch eine Chance bekommen. 
Michel drückt sich an seine alte Freundin, die ihren viel zu 
weiten Mantel selbstverständlich auch um ihn geschlungen 
hat. Emma friert weiterhin, doch lässt sie sich nach 
Möglichkeit nichts anmerken, denn das Angebot bei Ricci 
unter den Pelz zu schlüpfen, hat sie dankend abgelehnt. 

"Sauhaufen!" flucht Rodolphe. 

"Wenn ich da an Cultivasion zurückdenke ...!" Ricci 
beginnt wieder zu niesen. "Auch das noch! Ich dachte, dass 
ich meinen Schnupfen los bin!" 

"Mir ist alles wurscht! Ich möcht' wieder daheim sein 
und außerdem hab’ ich an schrecklichen Hunger!" erklärt 


Emma. 

"Dann ist ihnen doch nicht alles 'wurscht', wenn Sie 
Hunger haben!" X lacht gezwungen. 

"X hat recht, Kinder! Etwas mehr Humor, bitteschön! Wir 
können nur noch auf den Professor hoffen. Galgenhumor 
wäre in diesem Fall besser als gar keiner." auch Baldwin 
ringt sich ein kurzes Lachen ab. 

"Und Sie, Zeramov?" fragt der Signore. "Von ihnen haben 
wir schon lange nichts mehr gehört. Haben Sie keinen Witz 
in ihrem Repertoire, der uns ein bisschen aufheitern 
könnte?" 

"Vielleicht amüsiert euch die Tatsache, dass ich am 
Verzweifeln bin!" 

"Was?" Baldwins Aufschrei kündigt einen Wutausbruch 
an. "Ich will keine pessimistischen Reden mehr, hören sie, 
Alexej?" 

"Warum sind Sie denn verzweifelt?" fragt X dann 
flüsternd, sodass Baldwin es nicht hören kann. 

"Ich bin verzweifelt, weil's hier so dunkel ist, dass ich 
keine Eintragungen in meinen Notizblock machen kann. Ich 
weiß nicht mehr, welches Blatt noch nicht beschrieben ist! 
Und lesen kann ich auch nichts!" antwortet der laut. 

Rodolphe lacht ungehalten auf. 

"Ihre Sorgen möcht! ich mal haben, Ruski!" 

"Dann könnten Sie mich wenigstens verstehen, 
Rodolphe!" kontert Zeramov. "Ich kann nämlich ohne 
Weiteres schreiben, ohne was zu sehen. Aber wenn ich 
nicht mehr weiß, wohin ich schreiben ..." 
stockt er. 


mitten im Satz 


Da wird es draußen im Gang laut, sie hören Schritte, 
dann rasselt ein Schlüsselbund und schon wird die Türe zu 
ihrem Verlies geöffnet. Ein schwacher Lichtschein erhellt 
die auf der Mauerkante Sitzenden. 

Ein vollbärtiger Soldat hebt eine Laterne über seinen 
Kopf und mustert die Gefangenen. 

"Ihr seid die Fremden?" 

Sie bestätigen es ihm durch wortloses Nicken. 

"Los, rein da, Alter!" der Soldat stößt einen Mann ins 
Verlies und schließt hinter ihm gleich wieder die Türe. 

Der alte Mann ist auf den Boden gestürzt. Dr. Glücklich 
hilft ihm dabei, sich wieder aufzurichten. 

"Wer sind Sie denn, guter Mann?" fragt er den neuen 
Gefangenen. 

"Imprimin, stets zu Diensten, Fremder!" 

"Imprimin?" Dalia hilft Dr. Glücklich, dem alten Mann 
einen Platz auf der Mauerkante zu suchen. 

"Ehemaliger Staatsbibliothekar und Archivar, seit einiger 
Zeit allerdings meines Amtes enthoben! Man hält mich für 
einen Feind der neuen Regierung - und hat damit gar nicht 
so unrecht!" 

"Dann ...!" Baldwin wird ganz aufgeregt. "Dann sind Sie 
ja der Archivar, von dem uns General Monstrum erzählt 
hat!" 

"Ich weiß nicht, ob ich der bin, den Sie meinen, mein 
Herr. Aber wenn mich der General lobend erwähnt haben 
sollte, dann sollten die Götter seiner Seele gnädiger sein 
als meiner. Außerdem habe ich zwei Töchter bei seinen 
Leuten. Es würde mich beruhigen von ihnen zu hören." 


"Discordia und Hostia?" erkundigt sich Zeramov und 
verflucht dabei die Dunkelheit ziemlich ausführlich, denn 
gerade jetzt würde er zu gerne ein paar Notizen machen. 

"Ja, die beiden! Wissen Sie vielleicht, ob es ihnen noch 
gut geht?" Der breite Tonfall des Archivars erschwert es, 
ihn gut zu verstehen. Immerhin hat X begriffen, dass er 
sich um seine beiden Töchter sorgt und er beruhigt ihn mit 
ein paar Worten. Die beiden Schwestern seien beim 
Professor - auf den übrigens alle warten. 

Baldwin erklärt Imprimin, warum man auf den Professor 
warte. 

"Ach so ... Sie haben eine Wunderwaffe entwickelt!" Der 
Archivar muss einen Hustenanfall bewältigen, dann sagt er: 
"Es würde mich sehr freuen, endlich wieder zu meinen 
Büchern zu kommen. Aus diesem einen Grund schon 
wünsche ich dem alten Complez viel Glück. Dieses 
'Schießpulver' wäre unsere Rettung." 

"Auf jeden Fall sind Sie der Mann, den wir suchen!" 
Baldwin übernimmt es jetzt, sich dem Archivar 
vorzustellen. Er vereinfacht ihr Abenteuer ein wenig und 
fünf Minuten später kennt Imprimin die Namen der 
Baldwinschen, ihren Wunsch etwas über Rachass zu 
erfahren und den unbedeutendsten Teil ihrer Erlebnisse in 
Cultivasion, Conclusion und Destrusion. 

Sie lassen dem Verwirrten etwas Zeit, um all das zu 
ordnen und sich in etwa ein Bild von ihrer Situation zu 
machen. Dann aber beginnt Baldwin darauf zu drängen, 
dass der Archivar von sich erzähle. 


"Schloss Rachass, der Sitz des legendären Feueraugen- 
Ordens!" murmelt Imprimin. "Nein, bei allen Göttern! So 
ein Gespräch habe ich mir nicht erwartet, als ich aus 
meinem früheren Verlies in dieses gebracht wurde. Der 
General hat ihnen nicht zu viel versprochen. Wenn es 
überhaupt einen Menschen in diesem Land gibt, der ihnen 
weiterhelfen könnte, dann mit Sicherheit ich!" 

Die Baldwinschen jubeln. 

"Ja, wunderbar! Schießen Sie los! Was wissen sie?" 
Zeramov lässt noch ein paar Verwünschungen im Bezug auf 
die Dunkelheit los, dann ist es ruhig. Alle erwarten die 
Erzählung des Archivars. 

"Seit über fünfundvierzig Jahren leite ich die Bibliothek 
in dieser Stadt!" beginnt Imprimin. "Ich habe in mühseliger 
Kleinarbeit all das geordnet und katalogisiert, was meine 
Vorgänger meist ohne allzu großes Verständnis einfach in 
Regale gepfercht hatten. Auf mein umfangreiches Archiv 
bin ich besonders stolz! Im obersten Stock des 
Bibliotheksgebäudes richtete im in den letzten zehn Jahren 
einen Raum ein, in dem unsere kostbarsten Bücher und 
Schriften verwahrt werden. Daneben liegt das Archiv." 

Nach einem langwierigen Diskurs über die Schätze, die 
seit der Machtübernahme des Kanzlers Proz seiner Obhut 
entzogen worden sind, kommt Imprimin endlich auf das zu 
sprechen, was Baldwin und seine Leute interessiert. 

"Schon vor langer Zeit einmal habe ich jemanden 
gekannt, der sich mit der alten Sage befasst hat. Ich 
glaube, dass es in der Anfangszeit meiner Tätigkeit in der 
Bibliothek war. Damals kam ein Fremder in die Stadt und 


sein Interesse an unserer Bibliothek schmeichelte meinem 
Vater, der sie zu diesem Zeitpunkt noch führte. Ich 
arbeitete bereits daran, die Unmengen von Büchern, 
Schriften, Mappen und Karten zu ordnen, aber der 
Bibliothekar war mein Vater. Das heißt ... ihm oblag die 
Verantwortung für die Bibliothek." 

"Das muss einfach Kalfater gewesen sein!" hakt X an 
dieser Stelle ein. 

Erzählen Sie weiter!" drängt Baldwin. 

"Kalfater, aber ja! Und er hatte einen Diener bei sich, der 
Nagor hieß! Jetzt erinnere ich mich ganz genau!" erklärt 
Imprimin. 

"Ausgezeichnet! - Erzählen Sie doch endlich, mein 
Gutester! Was war mit Kalfater? Er hat sich auffällig für die 
Bibliothek interessiert, sagen sie?" Baldwin atmet 
geräuschvoll, so aufgeregt ist er. 

"Kalfater war ein alter, aber noch sehr rüstiger Mann. Er 
besuchte damals jeden Tag die Bibliothek und kam mit 
meinem Vater ins Gespräch. Irgendwie misstraute mein 
Vater dem Fremden und außerdem verstand er Kalfater 
nicht. Der galt als ein Philosoph und, obwohl mein Vater 
mit Büchern aufgewachsen war, kann ich mich nicht daran 
erinnern, dass er je etwas anderes gelesen hätte, als die 
zeitvertreibenden Geschichten unserer zweitrangigen 
Literaten. Es dauerte kaum eine Woche, da saß ich mit 
Kalfater in der Bibliothek und erzählte ihm von unseren 
herrlichen Büchern. Ich zeigte ihm die kostbarsten Stücke 
und er teilte meine Begeisterung - was mich besonders 
ehrte, denn bisher hatte ich niemanden gefunden, mit dem 


ich mich über diese herrlichen Schriften unterhalten 
konnte." 

Imprimin ist ein umständlicher Erzähler, aber er 
schildert seine Unterhaltungen mit Kalfater so detailliert, 
dass die Baldwinschen sich richtig vorstellen können, wie 
das damals gewesen ist. Sie erfahren nach und nach von 
Kalfaters Vorliebe für Bücher, die Abhandlungen über 
Sagen und Legenden beinhalten und schließlich kommt 
Imprimin dazu, Kalfaters Entdeckungen zu beschreiben. 

"Er hatte was entdeckt, aber damals wusste ich nicht, 
was es gewesen sein mochte. Erst Jahre später verstand ich 
seine Aufregung und manchmal war ich selbst nahe dran, 
aufzubrechen und das sagenhafte Schloss Rachass zu 
suchen." 

"Und was hatte er entdeckt?" forscht X. 

"Ein Buch, in welchem eigentlich nichts anderes 
behandelt wird, als eben die Sage vom Feueraugen-Orden." 
erwidert Imprimin. 

"Allerdings fehlten ihm noch immer einige 
Anhaltspunkte. Ich wies ihn darauf hin, dass es in 
Cultivasion eine sehr viel besser geführte Bibliothek gab 
und er sich dort obendrein noch an die Geistlichen wenden 
konnte, zu deren Aufgabengebiet - wie ich wusste - auch 
das Studium der alten Schriften gehörte." 

"Dann hatte er noch nicht alles, was er wollte. Er fand in 
ihrer Bibliothek ein Buch, mit dem er sehr viel anfangen 
konnte, aber es gab noch Lücken und Rätsel. Diese wollte 
er also in Cultivasion lösen?" fasst, X die bisherige 
Erzählung kurz zusammen. 


Erst jetzt fällt den anderen auf, wie wenig wirklich 
Wichtiges sie erfahren haben. 

"Herr Imprimin, was passierte dann. Bitte fassen Sie sich 
so kurz wie möglich. Man weiß nicht, wie und wann es hier 
weitergeh'n wird. Wenn der Professor einigermaßen mit 
dem 'Schießpulver' zurechtkommt, dann haben wir 
vielleicht gar nicht mehr so viel Zeit. Ich würde es sehr 
bedauern, wenn wir gerade dann befreit werden, wenn Sie 
uns die wichtigste Neuigkeit erzählen!" sagt Baldwin. 

"Hauptsache wir werden befreit!" entgegnet Michel. 

"Natürlich, mein Lieber!" Baldwins Stimme nimmt einen 
väterlichen, verständnisvollen Ton an. "Wir alle wollen 
befreit werden - umso schneller, desto besser. Aber ... was 
machen wir dann? Irgendwie sollten wir unser Abenteuer 
doch so beenden, dass wir zu guter Letzt wieder daheim 
sind, oder?" 

"Richtig! Und das setzt mit ziemlicher Sicherheit voraus, 
dass wir auf Kalfaters Spur bleiben." folgert X. 

Imprimin verspricht, sich nur noch auf das Wesentlichste 
zu beschränken und fährt fort. 

"Kalfater und Nagor wollten abreisen und in Cultivasion 
weitersuchen. Leider war mein Vater skeptisch geworden 
und er hatte die Soldaten des damaligen Präsidenten 
verständigt. Ich erfuhr durch einen Zufall, dass man die 
beiden festnehmen wollte und warnte Kalfater. Es war ein 
Unglück, dass Nagor gerade an diesem einen Abend mit 
einigen Bürgern in ein Gasthaus gegangen war. Völlig 
betrunken ließ er sich nicht dazu überreden, noch in 
derselben Nacht zu fliehen. Ich versteckte Kalfater, seinen 


Diener Nagor nahmen die Soldaten fest und steckten ihn - 
wohl als Spion- in den Kerker. 

Kalfater wusste, dass er seinem treuen Diener nicht 
helfen konnte und da ich ihm versprach, mich um Nagor zu 
kümmern, falls dieser freigelassen werden würde, zog er 
alleine nach Cultivasion." 

"Dort durchstöberte er die Bibliothek und fand eines 
Tages, was ihn wahrscheinlich auf die richtige Spur 
gebracht hat!" Wieder rundet X die umständliche 
Erzählweise des Archivars zusammenfassend ab. "Nagor 
muss dann irgendwann bei einem Regierungssturz 
freigekommen sein. Er suchte Kalfater, landete aber auf der 
Ebene und wurde dort gefunden." 

Mit dieser Erklärung sind die Baldwinschen 
einverstanden. Allerdings müssen sie jetzt Imprimin 
erklären, was mit 'der Ebene' gemeint ist. 

Baldwin glaubt, dass sie den Archivar kaum noch mehr 
verwirren können und deshalb scheut er sich nicht, ihm 
nun auch den Teil ihrer Geschichte zu erzählen, den er ihm 
-der Einfachheit halber- zuvor unterschlagen hat. 

Erneut benötigt Imprimin eine Pause. Diesmal hat er 
wirklich mit Tatsachen zu kämpfen, die ihm unbegreiflich 
erscheinen. Als er nach einiger Zeit ziemlich kleinlaut 
fragt, ob denn Kalfater und Nagor ebenfalls aus dieser 
'anderen Welt' nach Destrusion gekommen seien, ist seiner 
Stimme anzuhören, dass er sich kaum noch zurechtfindet. 
Es dauert eine Weile, bis X den Archivar beruhigt hat. Dann 
aber berichtet er davon, was weiter geschehen ist und sie 
erfahren endlich Neues. 


"Nach Kalfaters Flucht beschäftigte ich mich aus 
Neugierde mit den Büchern, die er gelesen hat." Damit 
nimmt Imprimin seinen Bericht wieder auf. "In den Jahren 
trug ich auf diese Weise einiges an Material zusammen und 
legte mir sogar eine Mappe an, in der ich alles sammelte, 
was zum Thema gehörte. Vor zehn Jahren etwa fand ich 
dann die letzten Schriften. Es waren verblichene Bogen 
eines seltenen und sehr kostbaren Papiers. Ich konnte 
leider kein einziges Wort genau entziffern und so ging ich 
zum Alchemisten Ammoniaz, der mit einem besonderen 
Mittel die Schriftzeichen wieder ein wenig hervorheben 
konnte." 

"Diavolo! Ammoniaz? Dieser Teufel, dieser Giftmischer? 
Wir haben ihn an der Tafel des Kanzlers Proz gesehen!" 
unterbricht der Signore. 

"Das ist gut möglich!" erwidert Imprimin ruhig. "Man 
sagt von ihm, dass er sich selbst vergiften würde, bekäme 
er Geld dafür. Als persönlicher Alchemist des Kanzlers kann 
ich ihn mir gut vorstellen!" 

"Na, schön ... und was brachte die Sache? - Ammoniaz 
hat die Schrift wieder lesbar gemacht ... und?" drängt X. 

Die Schrift sei in einer fremden Sprache verfasst 
gewesen, berichtet Imprimin jetzt, doch anhand seiner 
Mappe und einiger Bücher habe er sie in langwieriger 
Arbeit fast vollständig übersetzen können. 

"Leider kannte ich niemanden, der über das Wissen 
Kalfaters verfügte. Ich musste mich also auf mein eigenes 
Übersetzertalent stützen und kann nicht garantieren, dass 
ich nicht vielleicht ein paar Fehler gemacht habe. 


Trotzdem, da Sie das alles so sehr interessiert, werde ich 
ihnen jetzt die Verse rezitieren, die ich mir 
zusammengereimt habe." 

"Verse?" ruft Marlene staunend aus. "Solche Verse etwa 
wie der eine, den Sie haben, Monsieur Baldwin?" 

"Lassen Sie hören, Herr Imprimin! Wir lieben Verse!" 
Rodolphe versetzt dem Archivar einen aufmunternden 
Schlag auf die Schulter. Nachdem der sich davon erholt 
hat, beginnt er: 

"Natürlich haben die Verse im Original einen anderen 
Reim, aber diesen konnte ich unmöglich nachbilden. Hier 
hören sie, was dem Sinn gemäß bei meiner Arbeit 
herausgekommen ist: 

'Wo tiefes Meer mit wilden Wogen brandet, 

dort wird die Gischt Rotfarben sein! 

Wenn Xaber Dracer mit den Seinen landet, 

ja, dann, Brüder, müsst ihr flieh'n! 

Denn wo die Dornenfelder blüh'n, 

rot von Blut ist das Gestein. 

Und wo die Feueraugen glüh'n, 

dorthin, Brüder, zieht es ihn!' " 

"Genau dasselbe unverständliche Geschwafel wie in 
ihrem Vers, Chef!" erklärt Zeramov. "Aber zweifellos auch 
derselbe Stil Dichtung ... es könnte wirklich der zweite Vers 
eines umfangreicheren Werkes sein!" 

Sichtlich erleichtert räuspert sich der Archivar. Dass ihm 
Zeramov bestätigt hat, was er sich selbst dachte, beweist 
ihm nur, wie gut er übersetzt hat. 


"Einen 'ersten' Vers gab es auf der Schrift leider nicht. 
Ich musste feststellen, dass einige Bogen Papier verloren 
gegangen waren ... daher hatte ich bei meiner Übersetzung 
auch so viele Schwierigkeiten zu meistern. Mich würde 
allerdings interessieren, was der Vers beinhaltet, den Sie 
kennen!" 

Imprimin hört Zeramov aufmerksam zu, wie dieser den 
ersten Vers aufsagt, und springt dann vor Genugtuung 
hoch. 

"Wirklich, ich könnte auch diesen Vers übersetzt haben. 
Er ist im selben Stil gehalten ... sogar die besonders 
schwierig zu übersetzenden Worte sind die gleichen 
geblieben. Da bei wusste ich nie genau, ob mir mit 
'Dornenfelder' oder auch 'Xaber Dracer' doch ein Fehler 
unterlaufen ist." 


"Ist es nicht ... aber jetzt weiter!" Rodolphe wird 
ungeduldig. 

"Der zweite Vers, den ich übersetzte, lautet 
folgendermaßen: 


‘Wo Menschenkinder Ihresgleichen schinden 
da ist E R durchgezogen. 

Um sie in Neid und Zwietracht festzubinden, 
eilt er rund um diese Welt. 

Denn wo die Dornenfelder blüh'n, 

da wird Wahrheit erlogen. 

Und wo die Feueraugen glüh'n, 

wird Güte durch Hass entstellt!' " 

"Sehr aufschlussreich!" hören sie Ricci sagen. 


"Allerdings! Jetzt erscheint Xaber Dracer gar nicht mehr 
als der Anführer einer mordenden Horde Verrückter ... er 
nimmt nach und nach Gestalt an und wird ... ja, er wird 
zum personifizierten Bösen!" 

"Comment? Was sagen Sie da, Monsieur X? Das ist doch 
absurd!" kontert Michel. 

"Natürlich ist es absurd, Michel!" Mit diesen Worten 
schaltet sich jetzt Zeramov ein. "Gerade das Absurde an 
unserer Geschichte ist es jedoch, was uns bisher immer 
wieder weiter gebracht hat. Würden wir daran 
hängenbleiben, was allzu absurd erscheint, wären wir jetzt 
noch auf der Ebene, hätten die Polizei alarmiert und 
würden die dämliche Überzeugung vertreten, dass ein 
Mann nicht einfach verschwinden kann." 

"Da hat er eigentlich recht!" findet der Signore. 

"So sehe ich das jedenfalls! Wir dürfen uns an 
Unverständlichem nicht stoßen. Wir müssen versuchen, 
den Faden zu behalten und irgendwann haben wir dann das 
gefunden, was wir -vielleicht unwissentlich- gesucht haben, 
als wir aufbrachen." 

"Zeramov, Sie reden in Rätseln!" empört sich Dalia. "Wie 
sollen wir etwas suchen, ohne davon zu wissen?" 

"Wenn ich ihnen das erklären könnte, Miss Lama, dann 
wäre ich wahrscheinlich klüger als jetzt! Aber ich hab' da 
so eine Ahnung ... fragt sich nur, was daraus werden wird!" 

"Ja, das steht so oder so in den Sternen! - Herr Imprimin 

haben Sie noch was übersetzt?" Rodolphe klingt 
verärgert. Mit Zeramovs Ahnung sind allerdings auch die 


anderen nicht zurechtgekommen. Nur X bestätigt dem 
Schreiber, dass irgendetwas Besonderes geschehen werde. 

"Ich fühle das, Zeramov ... wie Sie! Genauso wie Sie kann 
ich meine Ahnung nicht erklären. Schade, denn wir 
könnten zum allgemeinen Verständnis beitragen." 

"Ist jetzt endlich Ruhe!" Rodolphe ist aufgesprungen. 
"Der Archivar soll reden, Teufel noch mal!" 

"Bin ja gespannt, was jetzt kommt!" murmelt Emma, der 
die Kälte zu schaffen macht. Rodolphe in seinem 
Lederanzug beklagt sich nicht und die anderen haben ihre 
Pelze. Sie kann zusehen, wie sie durch immerwährende 
Bewegung der Fußspitzen und der Hände die Kälte abhält. 

"Falls überhaupt noch etwas kommen kann!" sagt der 
Krämer. 

"Was reden Sie denn! Der Professor wird uns schon 
rausholen!" brummt Rodolphe. 

"Hoffentlich! Die Verse helfen im Augenblick auch nicht 
weiter. Bisher haben wir zwar einige unvorhersehbare 
Abenteuer erlebt, doch mit der Feueraugen-Sage stecken 
wir genau dort fest, wo wir am Anfang schon waren." Der 
Krämer resigniert. Als er jetzt bemerkt, wie sehr Emma 
zittert, bietet er ihr an, zu ihm unter den Pelzmantel zu 
schlüpfen. Es soll nicht lange dauern, da wird es ihm heiß - 
und Emma hat es schön warm. 

"Einen letzten Vers habe ich noch!" 

"Ja? Und wie geht der, Herr Imprimin? - Lassen Sie sich 
nicht aus der Ruhe bringen. Wir sind alle müde und meine 
Leute haben einiges durchgemacht. Auf Ihre Arbeit können 
Sie stolz sein und wir sind sehr daran interessiert. Auch 


wenn der letzte Vers nicht viel Neues bringen sollte, wir 
wollen ihn hören." Baldwin ermuntert den Archivar, indem 
er ihm kräftig zunickt. Dass der dies nicht sehen kann - 
daran ist eben die Dunkelheit schuld. 

"Der letzte Vers endet nach der ersten Hälfte ... weiter 
konnte ich nicht übersetzen. Aber, Sie haben recht. Wenn 
es auch alles nichts nützen sollte, hier der Vers: 

'In den Klippen der Verwüstung siedelt ER 

- dorthin könnt ihr niemals geh'n! 

In dichtem Nebel sein bleiches Land liegt leer 

- ein Wind wird nie dort weh'n ! 

Mehr gibt es leider nicht. Hier endet die Schrift." 

"Nebel!" Zeramov scheint zu überlegen. "Immer wieder 
Nebel. Und die Klippen der Verwüstung, was könnte das 
bedeuten? Bleiches Land, und leer ... hmm! Gibt es hier 
irgendwo ein sehr zerklüftetes, nebelreiches Gebiet? 
Möglichst ausgestorben ... also keine Vögel, keine Pflanzen 
- nur Felsen, Schluchten und ... natürlich Nebel!? Ein 
Gebiet, das niemand betritt, weil es so trostlos und 
unfreundlich ist. Gibt's so was in diesem Land?" 

'Was sagen sie? - Zerklüftetes Land? Ohne Leben, 
verlassen und gemieden?" Imprimins Stimme überschlägt 
sich. "Ja, bei allen Göttern, dass ich noch nie darauf 
gekommen bin!" 

"Worauf?" forscht der Krämer. 

"Es gibt tatsächlich solch ein Gebiet. Es liegt weit oben 
im Norden. Über Conclusion hinaus und noch hinter dem 
Berg Kapuzz. Dort wagt sich niemand hin - seit 
Jahrhunderten schon. Es ist ein wild zerklüftetes 


Schiefergebirge und so gut wie nichts wächst dort. Es gibt 
keine Bäume ... noch nicht einmal Gräser! Kein Leben - 
nichts!" 

"Na also!" Zeramov ist zufrieden. "Dann haben wir 
endlich, was wir brauchen." 

"Interessant ist die Entstehungsgeschichte dieses 
Gebirges!" sagt Imprimin nun. 

"Was soll daran interessant sein? Wir sind doch keine 
Geologen!" der Signore weiß mit Zeramovs Ahnungen 
nichts anzufangen und jetzt versteht er nicht, warum dieses 
Gebirge ihr nächstes Ziel sein soll. 

"Eine alte Sage erzählt von einem Bergvolk. Es lebte auf 
einer unvorstellbar fruchtbaren Hochebene. Da sich diese 
Menschen untereinander bekriegten und jeder dem 
Nächsten zu schaden versuchte, wo es nur ging, entschloss 
sich Gott der Allmächtige dazu, dieses Volk zu bestrafen. Er 
sandte Blitze, Donner und einen schrecklichen Regen, der 
das Land verwüstete. Dann öffnete sich die Erde und 
verschlang alle Menschen, alle Fruchtbarkeit und alles 
Leben. Der Höllenabgrund schloss sich wieder und die 
Erdmassen schoben sich soweit zusammen, dass ein wild 
zerklüftetes Gebirge entstand." 

"Damit wäre ein Bezug zwischen dem Gebirge und 
unserem Vers-ITeil hergestellt." erkennt X. "Wenn wir 
überhaupt etwas auf diese Verse geben wollen, dann haben 
wir hier unseren Wegweiser gefunden!" 

"Genau! Denn dorthin, Freunde, wird es geh'n!" schreit 
Zeramov auf. 


"Aber natürlich! Sie haben recht, mein Lieber! Das muss 
dieses Land sein, in dem die Klippen der Verwüstung zu 
finden sind!" Baldwin lässt sich von Zeramovs Begeisterung 
anstecken und schließlich wird es laut in ihrem Verlies. Alle 
reden auf den Archivar ein, beglückwünschen ihn zu seinen 
Qualitäten als Übersetzer und bedauern gleichzeitig, dass 
sie nichts haben, womit man auf diese wunderbare 
Entdeckung anstoßen könnte. 

"Jedenfalls ist unser Weg jetzt vorgezeichnet!" erklärt 
Baldwin, nachdem ihnen der Archivar genau beschrieben 
hat, wie sie über den Berg Kapuzz hinaus in das Gebirge 
kommen. 

"Denn wo die Feueraugen glüh'n und blut'ge Fahnen 
weh'n - da sind wir jetzt!" rezitiert Zeramov eine 
Abwandlung des ersten Verses. 

"Und wo die Dornenfelder blüh'n und wir nur Habgier 
seh'n, da haben wir nichts mehr zu suchen!" fährt X fort. 

Rodolphe lacht heiser. Die anderen wären bereit zu 
einem Tänzchen, doch zum Glück ist es zu dunkel. 

"Bleibt nur noch Proz, dann können wir aufbrechen!" 
stellt der Krämer schließlich fest. 

"Aber den missen mir erst hinter uns bringen. Und das 
wird' kein Vergniegen." Dr. Glücklich ist wohl der letzte 
Z weifler unter ihnen. 

"Proz schaffen wir schon ... und dann erwartet uns Xaber 
Dracer!" meint Baldwin. Seine gute Laune hat die anderen 
mit Zuversicht erfüllt. 

Was für eine Unverschämtheit von Zeramov, gerade jetzt 
seine Zweifel zu äußern: "Hoffen wir nur, dass Proz kein 


Eng’lein gegen unseren Freund in den Klippen der 
Verwüstung ist!" 

"Wie können Sie so etwas sagen!" empört sich Dalia. 

"Gott der Gerechte ... jetzt hob' ich bald gar keine 
Hoffnung mehr." 

"Ruhe, zum Teufel! Ich halte das nicht mehr aus mit euch 
Jammerlappen!" schreit Rodolphe auf einmal. "Die nächste 
Stunde will ich keinen Mucks mehr hören! Sonst werde ich 
zur rasenden Bestie ... und dann geb' ich euch 'ne 
Alternative zu diesen dämlichen Vergleichen mit dem 
Kanzler und dem Typen in den Klippen! Das kann euch 
garantieren!" 

Rodolphes Androhung wirkt sofort. 

Schweigend warten sie und schweigend macht sich jeder 
seine Gedanken. 


-16- Feuernacht 


Sie sind ungeduldig geworden. Seit Stunden sitzen sie 
auf der schmalen Mauerkante oder vertreten sich 
abwechslungsweise die Füße. 

"Es geschieht einfach nichts!" 

"Nichts! Ebenso gut könnte man uns vergessen haben, 
Mademoiselle Lableue!" bestätigt Baldwin mürrisch. 
"Wahrscheinlich ist dieser Proz mit den Rebellen 
beschäftigt und will sich uns als besonderen Leckerbissen 
für ganz zum Schluss aufheben." 

"Grauenvoller Gedanke!" meint Dalia. 

"Jedenfalls vergesse ich denen nie, dass wir hier kein 
Fenster haben, durch das ein wenig Licht einfällt." 

"Sie und ihre Sorgen, Herr Zeramov!" der Krämer muss 
dennoch lachen. 

"Und an Hunger hab' i!" Emmas größtes Problem wird 
ihnen alle paar Minuten ins Gedächtnis gerufen. Kalt ist ihr 
nicht mehr, denn dafür hat der Krämer -und auch sie selbst 
zu einem nicht unerheblichen Teil- gesorgt. Aber der 
Hunger! 

"Na ja, dieser Eimer mit Abfall, den man uns vorhin 
gebracht hat, ist wirklich nicht sehr appetitlich." erklärt X, 
der gerade eine Runde dreht und dabei fast über den 
besagten Eimer gestolpert wäre. 

"Ob' s schon Nacht ist?" fragt Michel nach einer Weile. 

"Bestimmt! Wie man uns diesen Fraß gebracht hat, 
konnte ich hören, wie die Soldaten von dichtem Nebel 


sprachen, der von den Bergen herabgekommen sei." 
erwidert X. "Ich nehme an, dass auch hier der Nebel 
vorwiegend morgens und abends aufsteigt." 

"Mag sein. Ich hab' nur auf diese Unterhaltung der 
beiden Wachsoldaten gehört. Der Witz dieses Generals 
Nonzenz, von dem sie erzählten, hat mich geschockt." 

'Monstrum und Proz speisen heute Abend zusammen!'. 
Nicht nur Baldwin hat sich ausmalen können, was das in 
Destrusion bedeutet. 

"Ist ja auch egal! Mir geht diese Warterei auf den Nerv!" 
Rodolphe ist aufgesprungen. Jetzt steht er mitten im Raum. 
Seine wütenden Blicke können sie nicht sehen, aber seine 
Worte sind deutlich genug. 

"Ich bin dafür die Wachen hereinzulocken, sie zu 
überwältigen und das alte Spielchen zu wagen." 

"Sie sind verrückt, Rodolphe!" entgegnet Ricci. "Nie 
schaffen wir das. Haben Sie nicht die Soldaten im Hof 
gesehen? Mit solchen Mengen von gut ausgebildeten 
Kämpfern möchte ich mich nicht anlegen. Wir sind hier 
nicht in Cultivasion! Hier erwartet man einen Ausbruch der 
Gefangenen. Die sind vorbereitet. Überall Wachen und 
jeder ist ein Krieger!" 

"Luigi hat recht!" sagt der Signore zu Rodolphe. 

"Ja, das wäre Wahnsinn!" fügt Michel hinzu. 

"Du solltest still sein, Michel! Wenn's nach dir gegangen 
wär', könntet ihr euch jetzt im Kloster am Berg amüsieren." 
knurrt der Draufgänger. "Teufel noch mal ... ich werde 
verrückt hier!" 


"Vielleicht kommt der Professor Complez, auf den Sie so 
sehr hoffen!" versucht Imprimin zu trösten. 

"Ja... aber wann?" Baldwin seufzt. 

Einige Augenblicke ist es völlig still, dann auf einmal 
hören sie Zeramovs geflüsterte Worte: "Jetzt!" 

"Was ... 'Jetzt'? Was wollen Sie damit sagen?" forscht der 
Krämer. 

"Hört doch hin! Sperrt die Ohren auf!" 

Alle lauschen angestrengt. 

Tatsächlich ... von fern her vernehmen sie ein holperiges 
Grollen und dann kurz hintereinander mehrere dumpfe 
Schläge. 

"Der Professor?" Emma wagt es kaum, diese Frage 
auszusprechen. 

Weitere Minuten vergehen und alle hören angestrengt 
auf die immer deutlicher vernehmbaren Geräusche. Dann 
zittert der Boden des Verlieses. 

"Wenn wir inzwischen nicht alle verrückt geworden sind, 
dann ... heh, das ist so und nicht anders! Da rummst's!" 
Rodolphe steht an der Türe und horcht angestrengt. 

Kurz darauf löst der Krach einer kräftigen Explosion 
ganz in der Nähe Begeisterung bei den Baldwinschen aus. 

"Der Mann muss geschuftet haben wie ein Besessener!" 
stellt X fest. "Aber trotzdem ... Schwarzpulver hat doch 
nicht solch eine gewaltige Wirkung. Er muss was anderes 
sein! Die Wucht der letzten Explosion war gewaltig! 
Abgesehen davon ... ich wollte es euch nicht sagen, um die 
Hoffnung, die wir alle hatten, nicht zu zerstören: So schnell 


lässt sich Schwarzpulver eigentlich gar nicht herstellen ... 
jedenfalls nicht nach meinen Anweisungen!" 

"Er hat aber zweifellos ihre Anweisungen befolgt, X - und 
dabei noch etwas gemacht, was die Durchschlagkraft 
seiner Sprengladungen sogar noch intensivierte!" folgert 
Baldwin. "Ich will gar nicht wissen, wieso und warum ..." 

In diesem Moment bricht ein Donner los, dass die Wände 
des Kerkers zu wackeln beginnen. Als Rauch durch die 
Mauerritzen eindringt, begreifen die Gefangenen, dass der 
Professor eine Entdeckung gemacht haben muss. 

"Man hätte ihm vielleicht die Wirkung nahelegen sollen!" 
meint Baldwin. "Wenn die nicht aufpassen, dann legen sie 
den Kerker in Schutt und Asche." 

"Cretinos! Die sollen uns lieber befreien!" flucht der 
Signore, und als sich ein paar kleine Gesteinsbrocken von 
der Decke ihrer Zelle lösen und herabfallen, wissen alle, 
dass ein äußerst kritischer Punkt erreicht ist. Aufschreiend 
-nicht etwa vor Schmerzen, sondern vielmehr vor 
Schrecken und der Befürchtung, doch noch Schmerzen 
erleiden zu müssen- fliehen sie von einer Seite des Raumes 
zur gegenüberliegenden und rennen schließlich in 
panischer Angst ziellos durcheinander. 

Nur Rodolphe steht aufmerksam lauschend neben der 
Türe und wartet geduldig. Er kann Rufe und Waffengeklirr 
ausmachen und folgert daraus, dass die Befreier näher 
rücken. 

Kurz darauf haben es die Rebellen auch tatsächlich 
geschafft. Ein baumlanger Kerl öffnet die Türe zu ihrem 
Verlies und sieht herein. 


"Sind das die Fremden? - Ah, der Mann mit dem Helm! 
Kommt ... raus hier!" 

Das lassen sich die Baldwinschen nicht zweimal sagen. 
Rodolphe nimmt sofort das Schwert eines gefallenen 
Soldaten an sich, dann stürmen sie zusammen mit einigen 
Rebellen eine Treppe hoch. Am Ausgang zum Palasthof 
treffen sie mit Professor Complez zusammen. 

"Ah, die Fremden!" Complez breitet die Arme aus. "Was 
sagt ihr dazu?" 

"Großartig, Professor!" Baldwin und X gratulieren ihm 
als Erste. 

"Aber sagen sie, Professor ... Sie haben mein Rezept 
doch noch ein wenig verfeinert, wenn ich mich nicht 
tausche." 

"Stimmt, Herr X! Zuerst fürchteten wir schon, dass mir 
ein Fehler unterlaufen sein könnte. Aber die Wirkung 
erwies sich als fabelhaft. Und Sie sehen selbst ... niemand 
kann sich beklagen! Unserem Sieg steht nichts mehr im 
Weg!" 

Hinter ihnen bricht der Kerker langsam in sich, 
zusammen - vor ihnen steht Destrusion zu einem Teil in 
Flammen. 

"Unglaublich ... und das soll Schießpulver sein?" Michel 
steht kopfschüttelnd da und starrt fassungslos zum 
geröteten Nachthimmel hinauf. 

"Es kracht herrlich, nicht wahr? Wo ich meine Ballons 
auch hinwerfen lasse - alles fällt ineinander zusammen! 
Eine großartige Waffe. Damit sind wir unschlagbar!" und 
nach einer kurzen Pause, noch etwas euphorischer und 


lauter: "Es lebe General Monstrum ... es lebe unser neuer 
Herrscher ... es lebe Destrusion ... eine neue Epoche!" 
solche Worte johlend entfernt sich der stolze Professor und 
die Rebellen folgen ihm. 

Drüben im Palast scheint gekämpft zu werden. 

"Und hier? Verteidigt denn niemand mehr den Hof? Wo 
sind überhaupt die Soldaten?" fragt sich Rodolphe. Im 
nächsten Augenblick prallt ein Schwerthieb von seinem 
Helm ab. Zum Glück hat sich Rodolphe als bisher einziger 
bewaffnet. Im Handumdrehen wehrt er den Angreifer ab. 

"Los, weg hier, Leute!" ruft Baldwin. 

"Gerne, Chef ... aber wohin?" Zeramov deutet auf die 
brennenden Gebäude um sie herum. Sogar im Palast ist 
jetzt Feuer ausgebrochen. 

"Wir müssen raus aus diesem Hof! Wenn wir erst in den 
Straßen sind, hält uns nichts mehr auf. Also kommt! Durch 
den Palast hindurch hinaus auf die Straßen! Beeilt euch! 
Wer weiß, was dieser Schwachkopf mit seinen ... 'Ballons' 
noch anrichtet!" erklärt Rodolphe und sammelt dabei eifrig 
Waffen, die er gefallenen Soldaten und Rebellen abnimmt 
und dann sofort an die Baldwinschen verteilt. Etwas später 
sind alle wieder bewaffnet. 

"Mir nach!" ruft der Tapfere schließlich aus und führt sie 
in die Schlacht, die diesmal -das hoffen alle- in die Freiheit 
führen wird. 

Im Palast erwartet sie eine Überraschung. Von den 
Vorgängen in der Stadt ist im Inneren des riesigen 
Gebäudes kaum etwas zu merken. Sie treffen 
erstaunlicherweise längere Zeit weder auf Soldaten noch 


Rebellen und kommen schnell bis auf einen der breiten 
Hauptgänge. 

Dort stoßen sie auf einige Rebellen unter der Führung 
von Perplez, der bisher unbeschadet durchgekommen ist. 
Er erkennt Rodolphe an seinem Helm sofort und winkt 
ihnen zu. 

"Heh, gut, dass ihr -wie soll ich sagen- dass ihr da seid. 
Drüben vor dem Festsaal haben diese Hunde eine ... ich 
meine doch ... eine Barrikade errichtet. Der General ist 
dort und braucht ... ja ... er braucht Hilfe." 

"Gut, gehen wir!" Rodolphe stürmt hinter Perplez los. Die 
Übrigen folgen - Michel und Marlene als Letzte. 

An einer breiten Treppe haben sich Soldaten hinter 
umgestürzte Schränke und schwere Sessel verschanzt. Der 
General und seine Rebellen kommen nicht weiter, denn 
unter den Soldaten befinden sich auch Armbrustschützen, 
die sehr geschickt jeden Angriffsversuch abwehren. 

Perplez, seine Leute und die Baldwinschen erreichen 
diese Szene für die abwartenden Rebellen unter Monstrum 
ebenso unerwartet wie für die Soldaten hinter der 
behelfsmäßigen Barrikade. Vor allem kommt Rodolphes 
Angriff völlig unerwartet. 

Sie haben gesehen, wie der Kanzler Proz seine Feinde 
behandelt und jetzt nehmen sie Rache für jene schreckliche 
Stunde im Festsaal. Rodolphes Wildheit und Kühnheit 
überträgt sich auf seine Kameraden. ObwoHll sie alle einen 
vollen Tag im Kerker gesessen haben und nichts essen 
konnten, stürzen sie sich entschlossen und mit solcher 


Grausamkeit auf die Soldaten, dass die Überrumpelung nur 
Sekunden dauert. 

Einige Soldaten fliehen in panischem Schrecken vor so 
viel wutentbrannter Entschlossenheit und rennen dabei den 
Rebellen Monstrums in die Arme. Wer sich nicht gleich 
ergibt, wird gnadenlos niedergemacht. 

Als die Situation bereinigt ist, werden die Baldwinschen 
von Monstrum zu ihrem gelungenen Überraschungsangriff 
beglückwünscht. 

"Ausgezeichnet habt ihr das gemacht! Hah, ich dachte 
schon, ihr wollt mich übers Ohr hauen. Aber so ... Respekt. 
Kommt mit mir! Da weiter vorne sind noch einige von 
diesen Proz-Getreuen!" 

Eigentlich hat man den Palast nur durchqueren wollen. 
Jetzt stürmen die Baldwinschen dennoch Seite an Seite mit 
den Rebellen voran. 

Kurz darauf müssen alle in Deckung gehen. Die 
Armbrustschützen des Kanzlers verteidigen den Zugang 
zum Festsaal und sie schießen sehr gut. 

Zeramov, der Krämer und Monstrum haben hinter einer 
mächtigen Säule Schutz gefunden. 

"Seht ihr ihn? Dieser Schweinehund!" Monstrum deutet 
mit zittriger Hand hinüber zum Anführer der Soldaten. Es 
ist General Nonzenz. 

"Den schaffen wir auch noch!" meint der Krämer. 

"Und sie, General? Hat ihnen Proz noch sehr zugesetzt?" 
erkundigt sich der Schreiber beim Rebellenführer. 

"Hier ... sehen Sie sich das an! Zum Glück ist Scrublow 
solch ein Schwächling. Mehr als sechs Zähne hat er mir 


beim zweiten Mal nicht rausziehen können. Mir kommt's 
vor, als hätte ich einen Blutklumpen im Maul!" schimpft der 
General und grinst dennoch dabei. Man sieht die Reste 
seines noch vor zwei Tagen makellosen Gebisses. Dass 
Scrublow seine Augenbrauen, Lippen, Haare, Ohren und 
die Nase etwas 'verschönt' hat, ist ebenfalls nicht zu 
übersehen. 

"Tja, dieser Proz hat eine seltsame Art, Feste zu feiern. 
Sind denn von ihren Leuten, die er da behalten hat, noch 
einige am Leben?" 

"Ich kann's nicht sagen. Wahrscheinlich ist die Hälfte 
meiner Leute abgeschlachtet worden." gibt Monstrum 
knurrend zur Antwort. 

"Schrecklich!" der Krämer atmet tief durch. 

"Ja, aber ... wenn sie so viele verloren haben, wie kommt 
es dann, dass hier so viele an ihrer Seite kämpfen?" forscht 
Zeramov und zückt dazu seinen Notizblock. 

"Ich habe damit gerechnet, dass die Soldaten zu mir 
überlaufen werden. Ich bin der Klügere ... also sind sie zu 
Rebellen geworden!" erklärt Monstrum und verfolgt 
währenddessen mit Genugtuung, wie drüben die 
Armbrustschützen des Kanzlers einer nach dem anderen 
ausgeschaltet werden. 

"Dann sind die meisten dieser Leute hier gar keine 
echten Rebellen, sondern Deserteure, wenn ich das richtig 
verstanden habe!" folgert Zeramov und beginnt zu 
schreiben. 

"Die Soldaten in Rüstung gehören zu Proz, die anderen 
haben sich wie Rebellen gekleidet und sind also Rebellen! 


Klar, Fremder?" der General sieht ihn durchdringend an. 

Gerade als Zeramov seinen Notizblock wieder 
wegstecken will, fällt auf der gegnerischen Seite die 
Entscheidung. Etwa zwanzig Soldaten, die bisher die 
Stellung gehalten haben, winken mit einem weißen Tuch. 
Sie werfen Waffen und Rüstungen fort ... gemäß den 
Erklärungen, die Zeramov eben erhalten hat, sind sie jetzt 
Rebellen und kämpfen mit dem General gegen Proz. 

General Nonzenz wird als Gefangener dem neuen 
Heerführer präsentiert und in wenigen Minuten haben sich 
die Machtverhältnisse eindeutig geklärt. 

Ein weiterer Trupp Soldaten trifft jedoch kurz darauf ein 
- zu ihrem Unglück allerdings gleichzeitig mit Professor 
Complez. Der feuert zwei seiner 'Ballons' auf die Männer 
ab und dort wo sie gestanden haben, gibt es Sekunden 
später nur noch blutige Fetzen und Rauch. 

Zeramov wartet hinter einer Säule, während die Rebellen 
die letzten Wachen vor dem Eingang zum Festsaal aus dem 
Weg räumen. In seinem Notizblock ist kaum noch Platz für 
weitere Eintragungen - aber seine vorläufig letzte ist 
bedeutsam genug. 

'Monstrum ist dem Herrscherwahn bereits völlig erlegen. 
Deserteure sieht er als seine neuen Getreuen an - bis sie 
ihm selbst den Hals umdrehen und einen anderen 
hochleben lassen. Die Wunderwaffe des Professor Complez 
in den Händen solcher Menschen ist einer Katastrophe 
gleichzusetzen. Cultivasion ... es brechen grauenvolle 
Zeiten für dich an!' 


Inzwischen dringen die Rebellen bereits in den Festsaal 
ein. 

Den Kanzler und seine Tafelgäste vom Vorabend treibt 
man in einer Ecke des Saals zusammen. Die meisten von 
ihnen sind betrunken oder vom Blutrausch dieses Tages 
noch ganz benommen. 

"Tut doch endlich was, ihr Sumpfköpfe!" hören sie Proz 
brüllen. Doch General Monstrum ist der Spaß an jeglicher 
Diskussion längst vergangen. Als er neben Proz auch noch 
Scrublow entdeckt, befiehlt er: 

"Holt mir den kleinen Giftzwerg da drüben. Ihn, meinen 
lieben Freund Nonzenz und unseren hochverehrten Kanzler 
möchte ich unversehrt an meine Tafel zu Gast bitten! 
Hahahaaaaaaa!" 

"Drauf, Leute ... holen wir uns diese Aasgeier! - Rache 
für ... für unsere Kameraden!" schreit da Confux, der -wie 
sein Bruder Perplez- alle Wirren ohne jeden Schaden 
überlebt hat, und stürzt sich in den Haufen um Proz. 


General Monstrum hat sich auf den Thron des Kanzlers 
gesetzt, Proz ist auf dem 'Folterstuhl' geschnallt und ihm zu 
Füssen liegt bereits der Torso des Generals Nonzenz. 
Meister Scrublow darf sich gerade die ohnehin 
behandlungsbedürftigen Zähne des Kanzlers vornehmen. 
Für jede seiner Ideen wird er von Monstrum gelobt. Dass 
er als Nächster auf dem Stuhl sitzen wird, weiß er zwar 
noch nicht, aber zumindest die Baldwinschen ahnen es 


bereits und Zeramov hat diesen 'Einfall' ohnehin schon in 
seinem Notizblock verewigt. 

Prozens Geschrei kann sich jedenfalls hören lassen. (Die 
dankbare Akustik des Saals darf in diesem Zusammenhang 
ruhig erwähnt werden.) 

"Und jetzt, mein lieber Alexej?" fragt Baldwin ganz leise. 
Der Drehbuchautor hält ihm seinen Notizblock hin. 

'Der Zeitpunkt zu fliehen ist gekommen, wenn der Kampf 
zwischen Rebellen und Soldaten geendet hat!' steht da und 
Baldwin nickt. 

"Rodolphe ... fort von hier! Wir brauchen Pferde und 
Proviant. Wir müssen endlich raus aus der Stadt!" raunt er 
dem großen Kämpfer zu, der auch in dieser Schlacht 
geglänzt hat. Einige Rebellen lassen ihn gerade 'hoch' 
leben. 

So unauffällig wie möglich -(in ihren Pelzmänteln!)- 
schlendern die Baldwinschen aus dem Saal. Von Imprimin 
geführt, steigen sie über Leichen und Leichenfetzen 
hinweg, schenken Röchelnden und Stöhnenden keine 
Beachtung, sondern streben ihrem Ziel entgegen. Imprimin 
will sich bemühen, ihnen etwas Ausrüstung zu beschaffen. 
Er kennt sich in der Stadt aus und daher ist es gut, wenn er 
bei ihnen bleibt, bis sie alles haben. 


Immer wieder begegnen ihnen Rebellen, die Rodolphe 
zujubeln. Seine Glanztaten haben sich herumgesprochen. 
Von allen Fremden ist er der heldenhafteste Streiter 


gewesen - ja vielleicht sogar der heldenhafteste 
(grausamste?) von ihnen allen. 

Es dauert seine Zeit, dann haben sie endlich den 
Palastbezirk hinter sich gebracht. Die Stadt brennt und 
viele der Bauten in Palast-Nähe sind zerstört. 

Als Imprimin das Bibliotheksgebäude in Flammen sieht, 
sinkt er zu Boden und bricht er in Tränen aus. 

"Mein Lebenswerk!" beginnt er zu klagen. "Meine 
Bücher, meine Karten, meine ... meine Schriften ... oh, nein 

pn 

Er starrt fassungslos vor sich hin. Aus jedem Fenster des 
mächtigen Bauwerkes schlagen lodernde Flammen und der 
Dachstuhl des Mitteltraktes ist bereits eingestürzt. 

"Kommt! Mit dem ist jetzt nichts mehr anzufangen. Wir 
finden auch selbst, was wir brauchen!" Rodolphe eilt voran, 
die anderen folgen ihm, ohne zu zögern. 

Etwas später werden sie von einem Trupp Rebellen 
angehalten. 

"Wo wollt ihr hin?" fragt einer, der eine klaffende Wunde 
am rechten Oberarm hat, die er aber offensichtlich gar 
nicht beachtet. In seiner Begeisterung für den Sieg des 
großen General Monstrum verspürt er keinen Schmerz 
mehr. 

"Wir suchen was zu essen. Zwei Tage Kerker ... und der 
Fraß war unzumutbar!" erklärt ihnen Rodolphe. 

Dass der mutige Streiter Hunger verspürt, bewegt die 
Rebellen dazu, sich gleich selbst um die Verpflegung zu 
kümmern. Sie brechen einen Laden auf, in dem es 
Lebensmittel gibt. Vom Besitzer ist nichts zu sehen und 


außerdem würden die Baldwinschen auch ohne dessen 
Zustimmung an die Waren herankommen. 

Die Rebellen wünschen 'guten Appetit' und die 
Baldwinschen plündern ungehindert einen Laden, in dem 
es alles gibt, was sie brauchen. 

Nachdem sie sich mit allem Nötigen eingedeckt haben, 
rennen sie weiter und treffen kurz darauf auf Rebellen - 
oder Soldaten, die eben seit einigen Stunden Rebellen sind- 
mit Pferden. Zehn schöne Tiere haben sie 
zusammengetrieben und weitere werden gerade von einem 
der Getreuen Monstrums aus dem Park einer Villa auf die 
Straße hinaus geführt. Rodolphe erkennt Perplez, der einen 
prächtigen Schimmel am Zaumzeug hält. 

"Das ist unsere Chance! Kommt ... zur Abwechslung mal: 
‘Nieder mit den Rebellen'!" raunt Rodolphe seinen Leuten 
zu. Man hat schon so viel getötet, dass es auf diese letzten 
zweifelhaften Heldentaten auch nicht mehr ankommt. 

Die Rebellen sind in der Minderzahl und völlig ohne 
Misstrauen. Perplez begrüßt die 'Fremden' als "unsere 
tapferen Kameraden‘. 

"Wie schön, dass ihr alle durchgekommen ... wie soll ich 
sagen ... ja, durchgekommen seid!" meint er. 

"Wo habt ihr die denn her?" Rodolphe tätschelt den Hals 
des herrlichen Schimmels. 

"Ha, das is’ 'n.... na, wie soll man sagen ... 'n kleiner 
Palast, den Nonzenz für 'ne ... ja ... hehe ... für 'ne Mätresse 
eingerichtet hat. Toller Stall, möcht! ich meinen, heh?" 
Perplez strahlt übers ganze Gesicht. "Und wenn der 
Schimmel nicht ... wie soll ich sagen ... das beste Pferd weit 


und breit ist, dann ... ja, will ich meinen ... dann soll ich tot 
umfallen!" 

Der Rebell spricht es aus und fällt auf der Stelle tot um. 

Dennoch ist der Schimmel ein prächtiges Tier. 

"Schön wieder kein Sattel! - Was ist das für ein Land, in 
dem alle Pferde ungesattelt herumlaufen?" beschwert sich 
Baldwin, als auch er sitzt. "Na, egal ... auf geht's, Kinder ... 
weg hier! Wir haben alles und Schloss Rachass ruft!" 

Im Galopp preschen die dreizehn Reiter unter Rodolphes 
Führung aus der Stadt. Vorbei geht es an brennenden, in 
sich zusammenstürzenden Häusern. Alles scheint in Schutt 
und Asche zu versinken! 

Rot flackert der Himmel - Feuernacht! 

Die Nacht, in der Destrusion untergeht! 

Die Rebellen wissen es noch nicht, als die Fremden 
davon reiten. Noch glauben sie an ihren leichten Sieg und 
an eine glorreiche Zukunft unter dem großen König- 
Kanzler-Präsidenten-Diktator Monstrum I. und nehmen am 
Blutrausch im Festsaal teil. Noch achten sie nicht weiter 
darauf, dass der bessere Teil der Stadt in Flammen steht 
und der Feuerbrand alles zu verschlingen droht, die 
Holzhäuser frisst und die Steinbauten bis auf die 
Grundmauern aussaugt. 

Der Untergang Destrusions ... so wie einst Conclusion in 
Schutt und Asche versunken ist und die einstige Pracht 
verloren hat! 

Geschwärzte Mauern inmitten von Siegestaumel! 

Rauchende Trümmer - Grabsteinen gleich! 


Sie wissen es alle noch nicht, aber in Zeramovs 
Notizbuch ist es bereits eingetragen! 


Alexander Zeram 
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Heute lebt der Autor -mit seiner Frau und drei Kindern- 
immer noch in München und digitalisiert derzeit ein 
umfangreiches literarisches wie auch musikalisches 
Schaffen. 'FEUERAUGEN' entstand in der Urfassung 
1977/78. 
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